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Als 1998 das Buch „Der Greifswalder 
Weg“ über besonders enge Beziehun-
gen zwischen Kirchenfunktionären 
der Greifswalder (pommerschen) Kir-
che und DDR-Staatsorganen er-
schien, wurde der Autorin ein un-
sachgemäßer Umgang mit Quellen 
vorgeworfen. Nun, fast 20 Jahre da-
nach, legt die Historikerin Rahel 
Frank eine stark überarbeitete und 
ergänzte Neuaufl age vor, die jetzt in 
Schwerin und Greifswald vorgestellt 
wurde (siehe auch vorige Ausgabe).

Von Nicole Kiesewetter
Greifswald. Der pommersche Bi-
schof Hans-Jürgen Abromeit hat die 
Neuaufl age des Buches „Der Greifs-
walder Weg“ als hilfreichen Impuls 
für die Aufarbeitung der DDR-Ver-
gangenheit im Grundsatz begrüßt. 
Die Autorin Rahel Frank habe an 
der 1998 erschienenen Publikation 
über die DDR-Kirchenpolitik und 
die Evangelische Landeskirche 
Greifswald „konstruktiv weiter gear-
beitet“, sagte der Bischof dem Evan-
gelischen Pressedienst (epd). Er kriti-
sierte jedoch, dass es so dargestellt 
werde, als habe die Pommersche Kir-
che sich ihrer Geschichte nicht ge-
stellt – „und das stimmt nicht“. Be-
reits Anfang der 1990er Jahre habe es 
eine disziplinarrechtliche Aufarbei-
tung nach rechtsstaatlichen Kriteri-
en gegeben, die lückenlos durchge-
führt worden sei. „Jeder Fall ist 
einzeln durchleuchtet worden.“

Das Buch „Einsam oder gemein-
sam – der ‚Greifswalder Weg‘ und die 
DDR-Kirchenpolitik 1980 bis 1989“ 
wurde vor einer Woche in Schwerin 
und am gestrigen Donnerstag im 
Greifswalder Dom der Öff entlichkeit 
vorgestellt. Herausgeberin ist die Lan-
desbeauft ragte für die Stasi-Unterla-
gen, Anne Drescher. Bei der Buchvor-
stellung in Schwerin erklärte die His-
torikerin Frank, es sei Konsens in al-
len Landeskirchen in der DDR gewe-
sen, keine Gespräche mit dem DDR-
Geheimdienst zu führen. Deshalb 

seien solche Gespräche ein „funda-
mentaler Sündenfall“. Aus sehr prob-
lematischen Gründen habe sich die 
pommersche Kirche nach der Wende 
nicht von Altlasten getrennt und ei-
nen Neuanfang versucht.

„Genau hinsehen und 
versuchen zu heilen“

Für „problematisch“ hält Bischof Ab-
romeit die Verkürzungen des Buches 
in der Frage „Wer ist Opfer, wer ist 
Täter?“ Abromeit: „Das Denken in 
diesem Schema wird der Problematik 
nicht gerecht.“ Das Hauptproblem des 
„Greifswalder Weges“ sei in Täter-Op-

fer-Kategorien nicht zu fassen. Wäh-
rend viele Christen staatliche Sanktio-
nen wegen ihres Glaubens hin neh men 
mussten – beispielsweise nicht studie-
ren durft en – oder sogar wegen ihrer 
Weigerung zur Stasi-Kooperation 
„zersetzt“ wurden, haben Mitglieder 
der Kirchenleitung mit dieser Staatssi-
cherheit kooperiert. „Als das nach der 
Wende herauskam, wurde das als Ver-
trauensbruch empfunden.“ Dieser 
Vertrauensbruch sei das eigentliche 
Problem. „Er hat viele Narben hinter-
lassen, und hier genau hinzusehen 
und zu versuchen zu heilen, sehe ich 
als eine wichtige Aufgabe für uns als 
Kirche“, so Abromeit.

Neben der juristischen Aufarbei-
tung habe es immer wieder seelsorg-

liche Gespräche und Angebote gege-
ben, für die sich besonders sein Vor-
gänger im Amt, Bischof Eduard Ber-
ger, und die damaligen Pröpste Fried-
rich Harder und Hans-Georg Habe-
recht eingesetzt hätten. 

Allerdings müsse bei aller gebote-
nen Kritik beachtet werden, dass die 
kirchenleitenden Personen nicht „aus 
eigenem Antrieb“ mit der Stasi ge-
sprochen hätten. Es habe sich um ein 
Ministerium gehandelt, das Einfl uss 
auf bestimmte Entscheidungen auch 
im kirchlichen Bereich gehabt habe. 
Eine Kooperation einiger Mitglieder 
der damaligen Kirchenleitung mit 
der Stasi habe seines Wissens nach 
mit dem Ziel stattgefunden, etwas Po-
sitives für die Kirche und ihre Mitglie-
der zu bewirken. Aus Abromeits Sicht 
ist die Streitfrage „Heiligt der Zweck 
die Mittel?“.

Bei der Beantwortung dieser Frage 
verbiete sich jedes Pauschalurteil. Je-
der Fall sei für sich zu betrachten, 
„und das ist auch geschehen“. Ab-
romeit würdigte, dass sich die überar-
beitete Aufl age dem Thema der Zu-
sammenarbeit von Kirche und Staats-
sicherheit diff erenzierter stelle. Dies 
spiegele sich bereits im geänderten 
Titel wider.

Die Ergänzung „Einsam oder ge-
meinsam“ mache deutlich, dass die 
Zusammenarbeit mit der Stasi „kein 
Weg der gesamten Landeskirche, son-
dern der Weg einiger Pastoren und 
einiger Personen in der Kirchenlei-
tung“ gewesen sei. „Die Nordkirche 
wird auch diesen Teil ihrer Geschich-
te aufarbeiten“, kündigte Abromeit 
an. Eine von ihm initiierte Arbeits-
gruppe arbeite bereits seit letztem 
Jahr an einer entsprechenden Kon-
zeption. Damit ging er auf die Forde-

rung ein, die die Landesbeauft ragte für 

die Stasi-Unterlagen, Anne Drescher, 

bei der Buchvorstellung in Schwerin 

gefordert hatte: Die Kirche müsse den 

Raum dafür schaff en, dass ohne Halb-

wissen und Halbwahrheiten darüber 

gesprochen werden könne. 

Bischof Abromeit: Pommersche Kirche stellt sich ihrer DDR-Vergangenheit

Die Narben brennen noch heute

Einsam oder 
gemeinsam? 
Die Einladung 
des Staatsrats-
vorsitzenden 
der DDR, Erich 
Honecker, zur 
Wiederein-
weihung des 
Greifswalder 
Doms durch den 
pommerschen 
Bischof Horst 
Gienke 1989 
wurde von 
den anderen 
Landeskirchen 
in der DDR als 
Sonderweg 
und Affront 
empfunden. 
Foto: epd / Hans-Jürgen 
Röder
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Kirche des Monats steht 
in Groß Kiesow
Greifswald. Die „Kirche des Monats 
Februar 2017“ steht im vorpommer-
schen Groß Kiesow bei Greifswald. 
Die ab dem 13. Jahrhundert errich-
tete Dorfkirche St. Laurentius wird 
für rund 432 000 Euro saniert. Die 
von der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD) getragene Stif-
tung zur Bewahrung kirchlicher 
Baudenkmäler in Deutschland (Stif-
tung KiBa) unterstützt die Instand-
setzung des Daches mit 15 000 Euro. 
Die mittelalterliche Gestaltung des 
Kirchenraums steht im Kontrast zu 
Werken zeitgenössischer Künstler. 
Nicht nur Touristen schätzten die 
Kirche mit ihrer Verbindung von Tra-
dition und Moderne, hieß es. Auch 
für die Groß Kiesower sei das täg-
lich geöffnete Gebäude Mittelpunkt 
ihres Dorfes. „Wenn Hilfe gebraucht 
wird, kommen alle“, betonte Pastor 
Andreas Schorlemmer. Damit die 
Sanierung im Sommer beginnen 
kann, haben Freiwillige tonnenwei-
se Schutt beiseite geräumt. Jahre-
lang sparte die Gemeinde für die 
Bauarbeiten, organisierte Benefi z-
konzerte und Kollekten.  epd

EKD-Unterstützung für 
Schule Dettmannsdorf 
Schwerin. Die Evangelische Schule 
in Dettmannsdorf bei Bad Sülze be-
kommt finanzielle Hilfe von der 
Schulstiftung der Evangelischen Kir-
che in Deutschland. Wegen der Er-
weiterung der Einrichtung, die 2005 
als weiterführende Schule gegrün-
det und 2014 durch eine Grundschu-
le erweitert wurde, investiert der 
Schulförderverein in einen Ergän-
zungsneubau 2,8 Millionen Euro. Die 
EKD-Schulstiftung fördert das Vor-
haben mit 50 000 Euro. Die Scheck-
übergabe fi ndet am heutigen Freitag 
während der Schul andacht statt.   tb
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NEU!

Kirche stärkt Demokratie
Leiter Karl-Georg Ohse
zum Fortbildungsprojekt
im Sprengel MV 11

Hilferuf der Schulstiftung 
Mehre evangelische 
Schulen in MV müssten 
dringend saniert werden 9

Wer bin ich? Das fragt sich Mose, als Gott ihn losschickt: 
Geh zum Pharao. Führe mein Volk, die Israeliten, heraus 
aus Ägypten! Und auf das anfangs selbstbewusste „Hier 
bin ich!“ bekommt Mose es nun mit der Angst zu tun und 
fragt verzagt: Wer bin ich? Ich bin als 
Kind ausgesetzt worden, als Jugend-
licher gefl üchtet und arbeite nun als 
unbedeutender Hirte. Für diesen 
Auftrag bin ich zu klein. Ich bin kein 
begnadeter Anführer, nur ein Hilfsar-
beiter. Die anderen kennen mich und 
werden mit den Fingern auf mich 
zeigen. 
Wer bin ich? Diese Frage ist uralt, und 
dennoch, besonders an den Nahtstel-
len des Lebens, kommt sie auch heu-
te auf den Tisch. Immer dann, wenn 
ich an meine Grenzen stoße oder etwas erleben muss, 
womit ich gar nicht gerechnet habe, was mir zu schaffen 
macht. Dann beginne ich zu überlegen, wie das mit mir so 
ist und – wer ich bin.
Das ist eine Frage nach meiner Person, nach meinem 
Menschsein. Und das heißt ja so viel: Bin ich das, was die 

anderen von mir zu sehen bekommen oder wie sie mich 
erleben? Hängt mein Menschsein davon ab, in was für ei-
ne Familie ich hinein geboren wurde, wie ich aufgewach-
sen bin, welche Schule ich besucht habe, welche Ausbil-

dung mir zuteil wurde, welchen Beruf 
ich ausübe, in welchen Kreisen ich ver-
kehre? Bin ich das, was die Gesellschaft 
zulässt, ermöglicht oder ablehnt?
Wer bin ich? Wovon hängt das ab? Ich 
kann diese Fragen nur positiv beant-
worten, wenn ich Gott mit hineinnehme. 
Als sein Geschöpf ist er mir nahe in al-
lem, was ich erlebe und auch erleide. Er 
gibt mir das notwendige Selbstbewusst-
sein: „Dein bin ich, oh Gott.“
Wie bei Mose redet Gott auch uns im-
mer wieder gut zu, wirbt um uns und 

gibt Rückendeckung, wenn wir schwächeln oder verzagen: 
„Ich werde mit dir sein!“ Und schließlich stellt er uns 
Menschen an die Seite, die da sind, helfen und mitgehen. 
Siehe Mose, der Aaron an die Seite bekommt, den Bruder, 
der redegewandt und selbstbewusst ist. Und dann kann 
es losgehen.

„Gott sprach:
 Ich werde mit dir sein.“

aus 2. Mose 3, 1-14

Gott steht uns 
zur Seite

ZUM LETZTEN SONNTAG NACH EPIPHANIAS

Pastor 
Andreas Timm ist 

Gefängnisseelsorger 
in Bützow

unter � 0385-302080
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Mehr als unpassende 
Illustration

Zum Dossier „Kirchenmitglied-
schaft“ in Ausgabe 3, Seite 5, 
schreibt Pastorin Hanna Leh-
ming, Nahostreferat und Referat 
für christlich-jüdischen Dialog 
im Zentrum für Mission und Öku-
mene – nordkirche weltweit, 
Hamburg: 
Kann es ein unpassenderes Bild 
zum Thema „Mitgliedschaft“ in 
der Kirche geben als eine Buch-
malerei, die die Taufe von Juden 
im 13. Jahrhundert zeigt? Zur Zeit 
der Kreuzzüge hat sich kein Jude 
freiwillig taufen lassen. Insofern 
verdiente diese Abbildung einen 
eigenen Artikel über Zwangstau-
fen im Mittelalter. Für das Thema 
„Mitgliedschaft in der Kirche“  
ist sie mehr als verfehlt. Gedan-
kenlosigkeit ist nicht immer 
harmlos. Manchmal tut sie regel-
recht weh.“

Etwas mehr  
Realitätssinn!
Zu dem Artikel „Kirchenbude in 
Gefahr“ über ein Kirchenhaus in 
Grimmen  in Ausgabe 3, Seite 13, 
schreibt Ulrich Thiele aus Biele-
feld:
Eine Immobilie in bester Innen-
stadtlage, die in den 1990-Jahren 

durch ein Wertgutachten mit im-
merhin 90 000 DM bewertet wird, 
wechselt 2007 für 2800 € und der 
mündlichen (!) Zusage, dass der 
Käufer investieren solle, den Be-
sitzer?!
Man könnte etwas ketzerisch fra-
gen, ob überhaupt ein Kaufvertrag 
existiert und wer direkt für den 
Verkauf 2007 verantwortlich ist. 
Der Textinhalt lässt den Schluss 
zu, dass man „den Zahn der Zeit 
wirken lässt“, um das Haus irgend-
wann abreißen zu können, um et-
was Neues zu bauen.
Die Gemeinde beziehungsweise 
die Verantwortlichen haben sich 
selbst die Hände gebunden, dar-
an wird auch der Denkmal-Preis 
nichts ändern, für zukünftige Ge-
schäfte kann sie den Schluss da-
raus ziehen, dass bei Geld die 
Freundschaft aufhört und etwas 
mehr Realitätssinn angebracht 
wären, auch und gerade in der 
evangelischen Kirche, die sich  
in vielem aus der Realität der 
einfachen Menschen verabschie-
det hat!

Unerträglich und  
bedrückend

Zum Beitrag „Was verbindet 
Christen?“ in Ausgabe 3, Seite 
10, schreibt Dr. Klaus Bathke, El-
menhorst bei Rostock:

Kürzlich beklagte Bischof Ab-
romeit in der Kirchenzeitung Nr. 1 
vom 8. Januar 2017 „die Auslö-
schung des Christentums im Na-
hen Osten..“ und nannte zum Bei-
spiel Ägypten, Syrien und Irak mit 
erschreckenden Zahlen der Dezi-
mierung der Christen in wenigen 
Jahren. Aufrüttelnd wandte er sich 
an die westliche Welt: „Warum tun 
wir nicht alles, um unseren ver-
folgten Schwestern und Brüdern 
im Orient zu helfen?“
Angesichts dieser Tatsachen fällt 
Lan des jugendpastor Tilman 
Lautzas in der Kirchenzeitung Nr. 3 
nichts anderes ein, als unter dem 
Stichwort „Solidarität unter Chris-
ten“ im Internet nach „propagan-
distischer Islamfeindlichkeit“ und 
„politisch organisierter Ausländer-
feindlichkeit“ zu suchen, die er 
dann ja auch findet. Das empfinde 
ich angesichts der Situation der 
betroffenen Christen als unerträg-
lich und bedrückend.
Berechtigte Kritik an einer fun-
damentalistischen Ausrichtung 
des Islams generell als Islam-
feindlichkeit zu verteufeln, halte 
ich für groben politischen Un-
sinn, der auch unseren Grund-
werten widerspricht. Offensicht-
lich geht es darum, über die rea-
le Lage der Christen insbesonde-
re im Orient um jeden Preis zu 
schweigen.

Herzlich willkommen 
in Mecklenburg

Zu dem Artikel „Neustart in Ost-
Mecklenburg“ in Ausgabe 1, Sei-
te 12, schreibt Grit Westphal, 
Prädikantin aus Neubranden-
burg:
Wow, die (Nord)-Kirche kann 
auch schnell. Vielen Dank für 
den schönen Artikel über das 
neue Pastorenpaar, das nun im 
Rödliner Pfarrhaus wohnt. Eine 
bewegende Geschichte mit Hap-
py End.
Ich wünsche Dirk Frey und Ste-
phan Möllmann alles Gute für 
ihren Dienst im Kirchenkreis 
Mecklenburg. Und bitte, liebe 
Redaktion, erspart uns jetzt ein-
fach mal die Zuschriften aus 
dem Pommerschen Kirchenkreis 
(zu dem Thema schwule Pasto-
renpaare im Pfarrhaus, die Re-
daktion). In Mecklenburg sind 
die beiden herzlich willkommen.
Anmerkung der Redaktion: Das 
können wir nicht, siehe unten.
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Wir in der Redaktion freuen uns 
über Leserbriefe zu Beiträgen in 
unserer Zeitung, auch wenn sie 
nicht der Meinung der Redakti-
onsmitglieder entsprechen. Wir 
behalten uns aber bei Abdruck 
sinnwahrende Kürzungen vor. 

Seit die Uni Greifswald am 18. Ja-
nuar beschlossen hat, sich nicht 
mehr nach Ernst Moritz Arndt zu 
nennen, wird erbittert gestritten. 
Die pommersche Seele, so scheint 
es, ist tief verletzt.

Von Sybille Marx
Greifswald. Die Beine hat er lo-
cker übereinander geschlagen, den 
Kopf aufgestützt: Verschmitzt lä-
chelnd sitzt Ernst Moritz Arndt im 
Rubenowdenkmal vor dem 
Hauptgebäude der Universität 
Greifswald. Doch denen, die die-
sen gebürtigen Rüganer (1769 bis 
1860) als Freiheitskämpfer, Vor-
denker der Demokratie oder auch 
als frommen Christen schätzen, ist 
das Lächeln vergangen.

Am 18. Januar hat der Senat 
der Ernst-Moritz-Arndt-Universi-
tät Greifswald beschlossen, Arndt 
aus dem Hochschulnamen zu 
streichen. Grund: Seit  1998 stand 
der Publizist, von dem auch zwei 
Lieder im Evangelischen Gesang-
buch abgedruckt sind, immer wie-
der in der Kritik, weil zu seinem 
umfangreichen Werk judenfeind-
liche und rassismus-verdächtige 
Äußerungen gehören. Arndt sei 
kein Patron, mit dem sich alle  
identifizieren könnten, argumen-
tierten die Studenten, die die er-
neute Debatte 2016 anstießen.

Doch seit dem Senatsbeschluss 
schlagen Wellen der Empörung 
hoch. Mehrere Bürgerinitiativen 
fordern, die Entscheidung rück-
gängig zu machen. Die Bürger-
schaft der Stadt kam auf CDU-
Antrag zu einer Sondersitzung 
zusammen, wie die Ostsee-Zei-
tung berichtete. Und die Tageszei-
tung selbst wird mit Leserbriefen 
von Kritikern überschwemmt.

Manche dieser Briefeschreiber 
argumentieren sachlich – Arndt 
werde falsch eingeordnet –, andere 
schreiben wütend von „Zugezoge-
nen“, die keine Ahnung hätten 
und nicht herkommen sollten, 
wenn ihnen Arndt nicht passe. Da-
zwischen Briefe, aus denen vor al-
lem Schmerz herausklingt: über 

den Verlust eines Stücks pommer-
scher Identität. So schreibt etwa 
der Wiecker Gustav Seils: „Meine 
Frau und ich sind Pommern von 
Geburt über Generationen und 
fühlen uns von der Senatsent-
scheidung (…) zutiefst verletzt. 
Unserem verdienstvollen und ver-
ehrten Namenspatron (…) den 
Zeitgeist von vor 200 Jahren anzu-
lasten und in der Wertigkeit auf 
die Gegenwart zu beziehen, ist 
wissenschaftlich unseriös (...), völ-
lig unhaltbar und unangemessen.“

„Verdienstvoller und 
verehrter Patron“

Unter Wissenschaftlern ist die 
Frage, wie Arndt einzuordnen sei, 
allerdings seit Jahren umstritten. 
Der Greifswalder Professor für 
Neueste Geschichte, Thomas 

Stamm-Kuhlmann, sagte in ei-
nem Gespräch mit der Ostsee-
Zeitung gerade wieder, zwar spiel-
ten judenfeindliche Aussagen nur 
eine Nebenrolle in Arndts  Werk, 
dennoch könne man ihn als Anti-
semiten bezeichnen. Einer seiner 
Kerngedanken sei zudem der 
Wunsch nach einer deutschen 
Einheit gewesen – aber völkisch-
abstammungsmäßig begründet; 
Arndt habe vor der Vermischung 
von Völkern gewarnt. 

Der Kirchenhistoriker und 
Pfarrer Dr. Irmfried Garbe aus 
Dersekow bei Greifswald, ein aus-
gewiesener Arndt-Kenner, argu-
mentiert völlig anders. Die ganze 
Debatte sei extrem oberflächlich 
geführt worden, kritisierte er ge-
genüber der Kirchenzeitung, 
kaum jemand kenne Arndts Ge-
samtwerk. Garbe selbst hatte 
schon in der Arndt-Debatte 
2009/2010 einen Vortrag gehalten, 

in dem er Arndt als politischen 
Kämpfer für persönliche und po-
litische Freiheit beschrieb. „Wie 
sichert man die errungene Frei-
heit politisch?“, das sei Arndts Le-
bensthema gewesen, erklärte Irm-
fried Garbe. Darum habe dieser 
Sohn eines freigelassenen Leibei-
genen unter anderem für die Pres-
se- und Meinungsfreiheit ge-
kämpft, die Vaterlandsliebe be-
tont, aber zugleich davor gewarnt, 
junge Leute zu früh politisch prä-
gen zu wollen. Unerschrocken 
habe Arndt seine Meinung gesagt, 
schon mit seiner Schrift gegen die 
Leibeigenschaft 1803 – und dafür 
Benachteiligungen in Kauf ge-
nommen. Polemische „Entglei-
sungen“  finde man bei ihm zwar 
auch, sagte Irmfried Garbe. „Seine 
moralische Integrität ist davon 
aber nicht betroffen.“ Das Bild 
von Arndt als Antisemit und Ras-
sist stamme aus dem Nationalso-
zialismus, es heute zu überneh-
men, sei „beschämend“.

Einige der Kritiker heute bekla-
gen auch, dass der Beschluss des 
Senats eine frühere Entscheidung 
außer Kraft setzt, die von weit 
mehr Menschen getroffen wurde: 
Nach einer ersten Arndt-Debatte 
1998 hatte 2009 die studentische 
Initiative „Uni ohne Arndt“ für 
die Ablegung des Namens gewor-
ben, Wissenschaftler hielten Refe-
rate, die Bevölkerung wurde zu 
einer Anhörung eingeladen, und 
am Ende stimmte die Mehrheit 
der Studenten in einer Urabstim-
mung für den Patron – ebenso der 
Senat der Hochschule. 

Diesmal stimmte nur der Se-
nat ab. Aber auch diese Entschei-
dung sei demokratisch getroffen 
worden, betont Uni-Rektorin Jo-
hanna Weber und appelliert in ei-
nem Offenen Brief an die Bevölke-
rung, verbal abzurüsten und die 
Entscheidung zu akzeptieren. Die 
Bürgerinitiative „Ernst Moritz 
Arndt bleibt“ beeindruckt das we-
nig: Sie ruft trotzdem zu einer 
Demo am 12. Februar um 15 Uhr 
auf dem Marktplatz auf.

Uni Greifswald trennt sich von ihrem Namenspatron Arndt / Heftige Proteste

Verletzte Gefühle

Im Rubenowdenkmal vor der Uni Greifswald: Ernst Moritz Arndt.

Kiel / Hamburg. Der Schleswiger Bischof Gothart 
Magaard hat die Diskussion um einen arbeitsfreien 
Reformationstag begrüßt. „Dabei öffnet sich auch 
Menschen, die nicht der Kirche angehören, ein Zu-
gang zur Reformation als Teil der Geschichte ihres 
Landes“, sagte der Bischof. Anlass war der jüngste 
Vorstoß von Schleswig-Holsteins Wirtschaftsminis-
ter Reinhard Meyer (SPD). Der katholische Politi-
ker hatte sich für einen künftig arbeitsfreien Refor-
mationstag ausgesprochen. 

Auch das katholische Erzbistum würde die Ein-
führung eines weiteren „Feiertages mit religiösem 
Hintergrund“ grundsätzlich begrüßen, sagte die Lei-
terin des katholischen Büros Schleswig-Holstein, 
Beate Bäumer. Es müsste aber zunächst diskutiert 
werden, welcher Feiertag infrage komme. Dies müs-
se nicht zwangsläufig der Reformationstag sein. 
Konkrete Vorschläge wollte sie noch nicht machen.

Bischof Magaard zeigte sich erfreut und dank-
bar, dass der Reformationstag 2017 bundesweit ge-
meinsamer freier Feiertag sein wird. Schon jetzt 
erinnere der gesetzliche Feiertag in Mecklenburg-
Vorpommern im Raum der Nordkirche „jedes Jahr 
aufs Neue an die Wurzeln unserer freiheitlichen 
Gesellschaft“, so Magaard. Wirtschaftsminister 
Meyer hatte ebenfalls auf Mecklenburg-Vorpom-
mern verwiesen: „Deshalb ist hier die größte Chan-
ce, sich im Norden gemeinsam zu verständigen auf 
einen Tag, der auch eine gemeinsame Tradition 
begründet.“ Abgesehen von 2017 ist der 31. Okto-
ber einer von wenigen Feiertagen in Deutschland, 
der nicht in allen Bundesländern gleichermaßen 
arbeitsfrei ist. 

Auch der Chef des Deutschen Gewerkschafts-
bunds (DGB) Nord, Uwe Polkaehn, hatte sich wie-
derholt für einen arbeitsfreien Reformationstag 
ausgesprochen. Diesen Anstoß unterstützt auch 
Hamburgs Bischöfin Kirsten Fehrs. Gerade der 
Norden sei mit Feiertagen nicht verwöhnt, sagte sie 
dem „Hamburger Abendblatt“. Es gehe nicht allein 
darum, einen oder zwei freie zusätzliche Tage zu 
haben, „wichtig sind die Inhalte“. Ein zusätzlicher 
Feiertag biete die Chance zum gemeinsamen Nach-
denken über Politik und Zivilgesellschaft und biete 
Zeit zum Innehalten und Bilanzieren. epd

Viele Fürsprecher für 
freien Reformationstag
Diskussion über neuen Feiertag
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Bischof Gothart Magaard 
sieht einen arbeitsfreien 
Reformationstag 
als Chance.
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Die Reformation als ganz großes 
Kino? Viele Regisseure haben sich 
daran versucht, Luthers Leben und 
Wirken nachzustellen. Einige Luther-
Filme sind unvergessen.  Angelika 
Obert hat sie sich angesehen und 
stellt sie vor.

Von Angelika Obert
Blitz und Donner gleich in der ersten 
Szene, großes inneres Ringen, befrei-
ende Erkenntnis: Der Held tritt her-
vor als Kämpfer für die gerechte Sa-
che, begeistert das Volk, hat 
gefährliche Feinde, vor denen er steht 
und nicht umfällt, wird bedroht und 
gerettet und selbst zum Retter seines 
bedrohten Werks, am Ende küsst er 
eine schöne Frau. Klingt das nicht 
nach großem Kino? 

Die Reformationsgeschichte ist tur-
bulent genug, Martin Luther ein Cha-
rakter, der sich als Filmheld sehen las-
sen kann – kein Wunder, dass der erste 
Lutherfilm schon im Jahr 1911 ge-
dreht wurde. Aber zum Reformations-
jubiläum wird es keinen großen neuen 
Lutherfilm geben. So einfach ist es 
damit nämlich auch wieder nicht. Ein 
bisschen zu komplex ist die Reforma-
tionsgeschichte für eine normale Film-
länge, ein bisschen zu komplex ist 
auch Luther selbst für einen Filmhel-
den. Wer ein paar Luther-Filme gese-
hen hat, weiß, was fehlt oder zu lang 

gerät, wenn es nicht fehlt. Trotzdem 
lohnt sich das Anschauen und regt 
zum Nachdenken an: Wie stellen wir 
ihn uns denn nun vor, den Menschen 
Martin Luther? Ganz davon abgese-
hen, dass man es ja immer wieder ver-
gisst, wie das denn nun war nach dem 
Thesenanschlag. Dafür sind die Lu-
therfilme allemal gut: Sie setzen die 
Geschichte ins Bild, rücken den fernen 
Luther nah, und darüber kann man 
dann wunderbar diskutieren. 

Die meisten beginnen mit seinem 
Gelübde, ein Mönch zu werden, und 
enden mit der Eheschließung mit Ka-
tharina von Bora. Dazwischen liegen 
das klösterliche Ringen, der Thesen-
anschlag, die Verbrennung der Bann-
bulle, der Auftritt vor dem Wormser 
Reichstag, Luther auf der Wartburg 
und sein Eintreten gegen den Bilder-
sturm – diese Schlüsselszenen gab es 
auch schon in dem Stummfilm von 
1911. In den Zwanzigerjahren ent-
standen drei weitere Lutherfilme, und 
zwar durchweg mit kirchlicher Unter-
stützung. Auch damals schon ging es 
der Kirche darum, die neuen Medien 
zu nutzen, um das protestantische 
Profil zu stärken. Zu diesem Zweck 
wurde eigens eine „Lutherfilm 
GmbH“ gegründet. Dem Geist der 
Zeit entsprechend erschien Luther als 
deutscher „Heros der Menschheitsge-
schichte“ und es wurde heftig gegen 
die katholische Kirche polemisiert, so 
dass es im Anschluss zu konfessionel-
len Streitigkeiten kam. 

Für die Zwecke des nationalsozia-
listischen Kinos ließ sich der deutsche 
Heros dann doch nicht so leicht ver-
einnahmen. Zwischen 1933 und 1945 
wurde kein Lutherfilm produziert. 
Nach dem Krieg waren es lutherische 
Kirchen in den USA, die dafür sorg-
ten, dass der erste Tonfilm über Mar-
tin Luther ent-
stand. Die deut-
sche Erstauffüh-
rung von „Mar-
tin Luther“ (Re-
gie: Irving Pi-
chel) fand 1954 
in Hannover 
statt. Der Film 
wurde ein Welt-
erfolg, bis 1956 
hatten ihn 60 
Millionen Zuschauer gesehen. Lange 
galt er als der „Lutherfilm“ schlecht-
hin und er ist es auch, denn alle spä-
teren Lutherfilme sind erkennbar von 
ihm geprägt. Seitdem gibt es in jedem 
eine Szene, in der Luther den Kloster-
boden schrubbt, aber in keinem wird 
mehr so häufig von Christus die Rede 
sein wie in diesem. Insofern ist er im-
mer noch sehenswert, bei Matthias-
Film zugänglich und für den Hausge-
brauch auf YouTube. 

Mutig war der WDR, der 1964 das 
Fernsehspiel „Der arme Mann Luther“ 
herausbrachte, einen Film, der, inspi-
riert von Erik H. Erikson, sich ganz auf 
Luthers Seelenleben konzentrierte. 
Das stieß dann doch auf Abwehr.

Schließlich nahte das Lutherjahr 
1983 und es waren nicht die Kirchen, 
die den ausführlichsten Lutherfilm 
aller Zeiten beförderten, sondern die 
Staatsführung der DDR. Luther sollte 
als Identifikationsfigur zurückgewon-
nen werden, nachdem die Geschichts-
schreibung ihn lange als „feigen Fürs-
tenknecht“ abgewertet hatte. Dafür 
wurde das fünfteilige Fernsehprojekt 
„Martin Luther“ in Auftrag gegeben, 
Gesamtspielzeit siebeneinhalb Stun-
den. Auf die Kosten wurde nicht ge-
guckt, auf die Quote auch nicht. Es 
entstand eine Filmserie von erstaun-
licher historischer Genauigkeit, für 
die man allerdings Geduld braucht. 
Ulrich Thein spielt einen Luther, 
dem das innere Bangen und Suchen 

immer anzumerken ist. Seine Ge-
fährten und Gegenspieler bekom-
men den Raum, den sie verdienen. 
Nicht viele wussten 1983 das an-
spruchsvolle Werk zu schätzen, 
schließlich war es ja „von oben“ in 
Auftrag gegeben. Im Nachhinein ist 
allerdings gut zu erkennen, welche 
subversiven Absichten Heinz Kohlus 
(Buch) und Kurt Veth (Regie) trotz-

dem verfolgten, 
indem sie Luther 
als den Mann 
darstellten, der 
gegen „die geisti-
ge Diktatur“ an-
trat, wie nach-
drücklich sie ihn 
zum Verkünder 
der Gewaltlosig-
keit machten. Im 
Duktus ist dieser 

Film auf das Schönste von Brecht ge-
prägt, eine gewisse Überhöhung, die 
zum Geschehen passt. 

Jedenfalls funktioniert sie besser 
als die Idee, einen ganzen Lutherfilm 
in der Nürnberger Lorenzkirche spie-
len zu lassen. So machte es das ZDF in 
seinem dreistündigen Film zum Lu-
therjahr. Interessant ist er vor allem, 
weil er auf konfessionellen Ausgleich 
bedacht ist: Luther bekommt in Ca-
jetan einen Gegenspieler, dessen Ar-
gumente nicht weniger schwer wie-
gen als die seinen. Und wie der in der 
DDR entstandene hat auch dieser 
Film eine Friedensbotschaft. 

2003 fanden die amerikanischen 
Lutheraner, dass es Zeit sei für einen 
neuen Lutherfilm, einen schnelleren 
und helleren. Joseph Fiennes als Lu-
ther hatte auch mit Tonsur noch ei-
nen raffiniert geschnittenen Pony. 
Peter Ustinov gab den liebenswertes-
ten Kurfürsten. Rom war sündiger 
als je zuvor und die radikalen Gegen-
spieler Luthers erschienen fanati-
scher als je zuvor. Da war man 1983 
schon mal weiter.

Glaubenskurs 
Reformation
der Evangelischen 
Wochenzeitungen
im Norden, Folge 55
Teil 8: Offener 
Ausgang

FÜR DAS GESPRÄCH

Fragen zum Einstieg:
1. Welche Bilder verbinde ich mit 
Martin Luther?
2. An welchen Lutherfilm erinnere 
ich mich?
3. Eignet sich Luther als Kinoheld?

Zugang zum Thema: 
Martin Luther (Regie I. Pichel, 1953), 
Matthias-Film
Martin Luther (Regie R. Wolffhardt, 
1983) DVD
Martin Luther (Regie K. Veth, 1983) 
DVD
Luther (Regie E. Till, 2003) DVD

ZUR WEITERARBEIT
Verwandte Themen des Kurses: 
Das Reformationsbild; Ruft es von 
den Dächern
Literatur: 
– Johannes Schilling, Lutherfilm, in: 
Das Luther-Lexikon, 2014, 
Seiten 419–424
– E. P. Wipfler, Vom deutschnationa-
len Titan zum Herzensbrecher: 
Neunzig Jahre Luther-Film in: Luther 
75 (Wittenberg 2004), Seiten 25-41

„Hier zerbricht er die geistige Diktatur der alten papistischen Kirche, hier 
agiert er charakterstark und überzeugungstreu für die Freiheit des Denkens 
und der Wissenschaft, hier wird er zum Dichter und Sänger, hier entfaltet 
sich, was sein Fortleben im Gedächtnis der Menschheit als Mitschöpfer 
einer neuen Gesittung begründet.“
(Heinz Kohlus im Fernsehen der DDR, 1983)

Das Hochinteressante, ganz Dolle ist jedoch, dass man ihn nicht 
ausschöpfen kann. Ich vermute sogar, man könnte 100 Jahre werden und 
Luther nicht ausschöpfen ...“ 
(Ulrich Thein, Luther-Darsteller 1983)

„If he finds his peace in Christ, the church will gain a champion.“ 
(Wenn er seinen Frieden in Christus findet, dann wird die Kirche einen 
Champion gewinnen). 
Lutherfilm 1953

Das Luther-Zitat 

Angelika Obert
ist Pfarrerin im 
 Ruhestand und 
 leitete bis 2015 
den Evangelischen 
Rundfunkdienst in 
Berlin.  Foto: privat

Die Geschichte der Reformation dient als Stoff für große Epen im Kino

Luther auf der Leinwand

Schauspieler Joseph Fiennes als Martin Luther in dem Film „Luther“ von 2003. 

Calmvalera Hevert Tabletten Die Anwen-
dungsgebiete leiten sich von den homöo-
pathischen Arzneimittelbildern ab. Dazu 
gehören: Nervös bedingte Unruhezustände 
und Schlafstörungen. Zu Risiken und Neben-
wirkungen lesen Sie die Packungsbeilage 
und fragen Sie Ihren Arzt oder Apotheker. 
Hevert-Arzneimittel · In der Weiherwiese 1

D-55569 Nussbaum · info@hevert.de

Mehr Infos unter www.hevert.de

Befreien Sie sich!

• Beruhigt
• Entspannt
• Fördert den Schlaf

Calmvalera Hevert
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STÖRUNGEN?
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„Ich vermute sogar, 
man könnte 100 Jahre 

alt werden und Luther noch 
nicht ausschöpfen.“ 

(1983)
Ulrich Thein,  Lutherdarsteller

Niall Macginnis ist Martin Luther in 
dem Film von Irving Pichel aus dem 
Jahr 1953. Foto: privat

Szene aus dem Film „Katharina Luther“ (2016). Luther hilft Katharina auf dem 
Marktplatz in Wittenberg, Devid Striesow als Martin Luther und Karoline Schuch 
als Katharina von Bora. Foto: epd
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„Weit denken – frei studieren“, 
so lautet das Motto, mit dem die 
Evangelische Kirche in Deutsch-
land für ein Theologiestudium 
wirbt. Doch der Autor des fol-
genden Beitrags meint: Das war 
einmal. Und er fordert, gerade 
weil er diese Freiheit noch ken-
nengelernt hat, dringend Refor-
men.

Von Henrik Jonas Günther 
Göttingen. Über den Dächern Je-
rusalems ertönt das Widderhorn, 
wenige Meter weiter scheppern 
die Glocken der Grabeskirche, 
während der Muezzin nebenan 
die Gläubigen zum Gebet ruft. 
Dieser „monotheistische Drei-
klang“ kommt mir ins Ohr, wenn 
ich an meine prägendste Studien-
erfahrung denke: das 41. Theolo-
gische Studienjahr in Jerusalem.
Acht Monate lang haben wir – 
das sind 21 Studierende der Evan-
gelischen und Katholischen 
Theologie – uns in der Benedikti-
nerabtei Dormitio mit Fragen des 
interreligiösen und interkonfessi-
onellen Dialogs, der biblischen 
Archäologie und des israelisch-
palästinensischen Konfliktes be-
fasst. Themen und Thesen, die in 
Vorlesungen, Seminaren und Ex-
kursionen aufkamen, wurden bei 
dem einen oder anderen Glas 
Rotwein auf der Dachterrasse mit 
sagenhaftem Blick über die Stadt 
bis in die frühen Morgenstunden 
weiter diskutiert. 

Was ist ökumenisch am Refor-
mationsjubiläum? Warum wer-
den in unserer Kirche Frauen or-
diniert und in der römisch-katho-
lischen nicht? Wie feiern andere 
Christen Gottesdienste? Und wie 
ist eigentlich ein Studium der rö-
misch-katholischen Theologie 
aufgebaut? Wo gibt es Unterschie-
de – und wo Gemeinsamkeiten? 
Wie begegne ich Juden und Mus-
limen? Wie verhalte ich mich 
dazu, dass sie ebenfalls an den ei-
nen Gott glauben? Was bedeuten 
die „heiligen Orte“ der Bibel für 
mich und meine Frömmigkeit? In 
welchem Verhältnis stehen Glau-
ben und Geschichte zueinander? 
Und wie ist das eigentlich mit 
dem Zölibat, der Ehe für gleichge-
schlechtliche Paare und dem Bi-
schof von Rom?

Das Studium muss 
reformiert werden

Im Theologischen Studienjahr in 
Jerusalem hat sich in einzigartiger 
Weise verdichtet, was das Studium 
der Evangelischen Theologie für 
mich ausmacht. Zwischen Grabes-
kirche und Tempelberg ist es mir 
wichtig geworden, theologische 
Fragestellungen in ökumenischer 
und interreligiöser Weite anzuge-
hen. Was das konkret bedeutet, 
möchte ich an einem Beispiel 
deutlich machen. 

„Der Islam ist keine Religion 
des Friedens“ – diese These stellte 
vor einem Jahr der deutsch-ägyp-
tische Politikwissenschaftler und 
Islamkritiker Hamed Abdel-Sa-
mad auf und sorgte damit bun-
desweit für Aufmerksamkeit. In-
zwischen ist kaum eine Talkshow 
mehr denkbar, in welcher kein 
Zerrbild von „dem Islam“ gezeich-
net wird. Wer sich auseinander-
setzt mit der islamischen Theolo-
gie, der wird sich von solchem 

groben Unfug nicht beeindru-
cken lassen. Wenn evangelische 
Theologie unsere pluralistische 
Gesellschaft mitgestalten möchte, 
dann ist sie gut beraten, sich inter-
konfessionell und interreligiös zu 
vernetzen. Das Programm der 
„Komparativen Theologie“, wel-
ches der römisch-katholische 
Theologie Klaus von Stosch in Pa-
derborn entwickelt, scheint mir 
wegweisend zu sein. 

„Dein Beruf: Das volle Leben.“ 
Unter diesem Motto wirbt die 
Evangelische Kirche in Deutsch-
land (EKD) derzeit für das Theolo-
giestudium. Mit Youtube-Videos, 
Lutherbonbons und zahlreichen 
Events wollen die Landeskirchen 
Lust auf das Studium der Theolo-
gie machen. Theaterworkshop und 
Skifreizeit hin oder her – ich finde, 
es reicht nicht aus, munter die 
Werbetrommel zu rühren. Das 
Theologiestudium muss an zentra-
len Punkten reformiert werden, 
damit es zukunftsfähig bleibt.

Die erste Hürde ist hoch: Wer 
mit dem Studium der Evangeli-
schen Theologie beginnt, der 
paukt von morgens bis abends He-
bräisch, Latein und Griechisch. 
Viele scheitern in den Sprachkur-
sen oder vertun viel Zeit mit dem 
ablativus absolutus und zweiradi-
kaligen Verben. Braucht es wirk-
lich das volle Programm? Reichen 
nicht Latein- und Griechisch-
kenntnisse aus? Eines der drei 

Schweinchen muss geopfert wer-
den, um Menschen nicht zu ver-
schrecken, deren Stärken eben 
nicht in der Altphilologie liegen. 

„Weit denken – frei studieren“ 
lautet ein weiteres Motto, mit 
dem für das Theologiestudium 
geworben wird. Diesen Slogan 
kann ich unterschreiben. Im 
Hauptstudium habe ich unmodu-
larisiert studiert und konnte eige-
ne Schwerpunkte setzen. Diesen 
Luxus konnte ich mir erlauben, 
weil ich noch zu den Dinosauri-
ern zählte, die nicht von der mo-
dulstrukturierten Studienord-
nung eingeholt wurden. Heute 
stehen andere Überlegungen im 
Vordergrund: Wie fülle ich mög-
lichst effektiv meine Module? 

1. Examen von Kirche 
an die Uni holen

Wenn Studierende Lehrveranstal-
tungen nicht mehr besuchen dür-
fen, weil sie die falsche Modulbe-
zeichnung tragen, dann ist dieses 
System für mich mehr als fraglich. 
Der Heilige Geist weht, wo er will, 
und nicht dort, wo ein Modul-
handbuch es vorsieht. Hier mehr 
Freiräume zu schaffen, halte ich 
für angemessen.

Und das Beste kommt zum 
Schluss: Vom vollen Leben, das die 
Landeskirchen bewerben, ist in der 

Vorbereitung auf die Erste Theolo-
gische Prüfung wenig zu spüren. 
Am Tag des Zorns geht es dann vor 
den Vertretern des späteren Ar-
beitgebers Kirche um alles oder 
um nichts. Denn wer Pastor wer-
den will, muss am Ende des Studi-
ums ein kirchliches Examen able-
gen – ein Staatsexamen wird nur 
in Ausnahmefällen für die Über-
nahme in das Vikariat anerkannt. 
Die Studienleistungen, die man in 
den sechs Jahren zuvor erbracht 
hat, fungieren als Eintrittskarte. 
Mehr nicht. Wenn die Examens-
meldung abgeschickt ist, zählen sie 
nichts mehr. Das ist, milde ausge-
drückt, wenig motivierend und 
wird den Leistungen, die Studie-
rende in zwölf Semestern Regel-
studienzeit erbracht haben, alles 
andere als gerecht. Den Studienab-
schluss an die Unis zu holen und 
menschenfreundlicher zu gestal-
ten, könnte mehr Menschen moti-
vieren als ein Playmobil-Luther, 
der an alle Theologiestudierenden 
verschickt wird. 

Wieder mehr Freiraum 
schaffen im Studium

Theologie studieren heute – ein kritischer Erfahrungsbericht
Die weitreichenden Hochschulreformen der ver-
gangenen Jahre haben auch vor der Theologie 
nicht haltgemacht. Dennoch läuft das Studium an-
gehender Pastoren und Religionslehrer in man-
cherlei Hinsicht noch immer nach eigenen Regeln.

Von Karsten Packeiser
Mainz. Julia von Schenck, Dozentin für Altgrie-
chisch an der Evangelisch-Theologischen Fakultät 
der Universität Mainz, würde ihren Studenten 
gleich am Anfang gern die Ängste nehmen. „Man 
hört immer wieder Klagen über die Sprachen“, sagt 
sie. Aber die Abschlüsse ihrer Kursteilnehmer sei-
en „überaus gut“, und es gebe eigentlich nieman-
den, der wegen der Altgriechisch-Prüfung seinen 
Berufswunsch als Theologe nicht erfüllen könne.

An einem Fundament der deutschen Theolo-
gen-Ausbildung haben alle sogenannten Bologna-
Reformen nichts geändert: Nach wie vor muss je-
der angehende Religionslehrer umfangreiche 
Kenntnisse in Latein und Altgriechisch nachwei-
sen, künftige Pastoren haben außerdem auch Heb-
räisch zu pauken. Bis zu drei Semester zusätzlich 
zur Regelstudienzeit sind für den Spracherwerb 
vorgesehen. Kritiker halten die hohen Anforderun-
gen für eine Hürde, die viele theologisch Interes-
sierte vom Studium abschreckt. „Mir leuchtet ein, 
dass nicht jeder Pfarrer seine Sonntagspredigt mit 
dem hebräischen Originaltext vorbereitet“, räumt 
auch der Mainzer Fakultäts-Dekan Sebastian Grätz 
ein. Aber eine Universität könne nicht auf ihren 
wissenschaftlichen Anspruch verzichten.

Deutschlandweit wird das Studienfach Theolo-
gie an 21 Hochschulen angeboten, dort waren zum 
Jahresbeginn rund 2500 Theologiestudenten mit 
Berufsziel Pfarrer/Pastor eingeschrieben. Die Evan-
gelische Kirche in Deutschland (EKD) registrierte 
zuletzt sogar wieder einen leichten Anstieg der 
Zahlen. Allerdings führen Pensionierungswellen in 
mehreren Landeskirchen absehbar zu einem Pfar-
rermangel. Seit drei Jahren gibt es darum eine ge-
meinsame Werbe-Kampagne aller Landeskirchen 
für das Theologiestudium. Denn im Gegensatz zu 
anderen Geisteswissenschaften hätten eigentlich 
alle Theologen eine attraktive berufliche Perspek-
tive, heißt es aus dem EKD-Kirchenamt in Hanno-
ver. Ein klarer Vorteil sei das gegenüber Philoso-
phen, Kunsthistorikern oder Ägyptologen, bei de-
nen außerhalb von Hochschulen und Museen nur 
eine völlig fachferne Laufbahn infrage kommt.

Viele Schritte der vergangenen Hochschulrefor-
men sind die Theologen mitgegangen. Zwar gibt es 
nach wie vor keinen Bachelor der Theologie, aber 
wie bei anderen Studiengängen auch wurde der 
gesamte Studienablauf spürbar verschult, statt frei 
wissenschaftlichen Interessen zu folgen, sammeln 
die Studenten Leistungspunkte.

Dennoch unterscheiden sich die Studienbedin-
gungen in der Theologie nach wie vor spürbar von 
denen der beliebten Massenfächer. Dozenten sind 
für ihre Studenten ansprechbar, kennen oft deren 
Namen, und auf E-Mail-Anfragen schicken sie ech-
te Rückmeldungen anstelle automatisierter Stan-
dard-Antworten. Nach wie vor treffen an der Fakul-
tät auch Menschen mit ganz unterschiedlichem 
Frömmigkeitsgrad aufeinander. Auch Viktoria Rie-
del erinnert sich noch an eine Unterhaltung aus 
der Anfangszeit ihres Studiums: „Ich fand es da-
mals nicht wichtig, ob Moses das Meer wirklich 
geteilt hat“, berichtet sie, „ein Kommilitone hat 
danach eine Woche lang nicht mit mir geredet.“

Doch es gibt, um Theologie zu studieren, auch 
Alternativen zur universitären Ausbildung: Fach-
hochschulen wie die des Rauhen Hauses in Ham-
burg und, siehe andere Seite, in Hermannsburg, aber 
auch praxisnahe Fachschulen wie in Krelingen.

Kein Studienfach 
wie alle anderen

Berufschancen von Studenten 
der Theologie sind weiter gut

Wenige Studenten und direkter Kontakt zu Dozenten 
wie in Mainz sind ein Vorteil.  Foto: epd

Henrik Jonas Günther (26) 
hat Evangelische Theologie 
in Wuppertal, Kiel, Erlangen, 

Jerusalem (Foto) 
und Göttingen 
studiert. Im März 
beginnt er das 
Vikariat in der 
hannoverschen 
Landeskirche.

Passt ein Talar wirklich zu mir? Um sich zu prüfen, können Studenten im Praktisch-Theolo gi schen Seminar an 
der Universität Erlangen schon einmal die geistliche Amtstracht auf Probe tragen. Foto: epd
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Die Nordkirche schickt auf der Suche nach pasto-
ralem Nachwuchs Headhunter an Schulen und 
wirbt mit einer Seite im Internet.

Schwerin. Damit 
nicht etliche unbe-
setzte Pfarrstellen die 
Zukunft der Gemein-
den bestimmen, ist 
die Nordkirche gleich 
nach ihrer Gründung 
in die Offensive ge-
gangen. So wurden 
anderthalb Projekt-
Stellen zur Nach-
wuchsförderung ein-
gerichtet, von denen 
derzeit eine besetzt 
ist. Bereits 2011 hatte 
die Nordelbische Kirche Pastorin Christiane de Vos 
(Hamburg) damit beauftragt, Schüler mit dem Be-
rufsbild Pastor vertraut zu machen, ihnen zu ver-
mitteln, dass sie sehr gute Berufsaussichten haben. 
Seitdem geht sie in die Schulen, nimmt an Berufs-
börsen teil und bietet „Wegweiser“-Wochenendse-
minare für jeweils 18 Interessenten an.

An diesen Orientierungswochenenden werden 
das Theologiestudium und die Berufsbilder von 
Pastoren und Religionslehrern vorgestellt. Dabei 
werden auch Alternativen zum herkömmlichen 
akademischen Studium aufgezeigt, so am Rauhen 
Haus in Hamburg. Damit will Pastorin de Vos ver-
hindern, dass manche, die sich für einen geistlichen 
Beruf interessierten, aber eher eine praxisnahe 
Ausbildung suchen, „am Griechisch scheitern oder 
durch den akademischen Lehrbetrieb frustriert 
werden“. Darum wird am nächsten „Wegweiser“-
Wochenende eine Diakonin mit dabei sein. Zu-
künftig soll, so de Vos, insgesamt vermehrt über die 
Vielfalt der Berufe im Verkündigungsdienst infor-
miert werden. 

Als erste Landeskirche hatte die Nordkirche 
auch eine entsprechende Internetseite unter www.
die-nachfolger.de eingerichtet, auf der sehr unter-
schiedliche Menschen für den Beruf werben. Inzwi-
schen hat sich bundesweit ein entsprechendes 
Netzwerk gegründet mit der Internetseite www.
das-volle-leben.de.  tb

„Warum nicht 
Theologie?“

Kirchen werben um Nachwuchs

Nachwuchs-Sucherin: 
Pastorin Christiane de Vos 

Münster. Angesichts des Nachwuchsmangels bei 
evangelischen Pfarrern wollen die Hochschulen 
einen Quereinstieg in den Pfarrberuf erleichtern. 
Der evangelische-theologische Fakultätentag hat 
2016 auf seiner Plenarversammlung in Münster 
eine entsprechende Rahmenverordnung für ein 
berufsbegleitendes Theologiestudium verabschie-
det. In der neuen Rahmenordnung ist der Erwerb 
eines „Master of Divinity“ vorgesehen.

Mit diesem Masterstudiengang, der sowohl be-
rufsbegleitend als auch in Vollzeit absolviert wer-
den kann, sollen Menschen in einem späteren Le-
bensstadium der Zugang zum Pfarrdienst ermög-
licht werden. Zugangsvoraussetzungen für diesen 
Studiengang sind ein abgeschlossenes Bachelorstu-
dium und eine fünfjährige Berufserfahrung in ei-
nem kirchennahen Bereich, etwa als Diakon oder 
Kirchenjurist. Außerdem sind für die Zulassung 
Sprachkenntnisse in Hebräisch und Griechisch auf 
dem Niveau des Hebraicums und des Graecums 
erforderlich.

Die Studienzeit des Masterstudiengangs ist ge-
genüber dem grundständigen Theologie-Vollstudi-
um, das fünf bis sechs Jahre dauert, erheblich redu-
ziert. Berufsbegleitend soll er mindestens sechs, in 
Vollzeit nur vier Semester dauern. Allerdings sol-
len die „Master of Divinity“ berufsbegleitend wei-
tere wissenschaftlich-theologische Kenntnisse er-
werben. Wie diese Phasen nach dem Masterstudi-
engang gefüllt werden, wird gegenwärtig mit der 
Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) und 
ihren Gliedkirchen besprochen.

Der Beschluss des Fakultätentages ist für alle 19 
evangelisch-theologischen Fakultäten an deut-
schen Universitäten und die beiden kirchlichen 
Hochschulen Wuppertal/Bethel und Neuendettel-
sau verbindlich und Grundlage für deren Prü-
fungsordnung. Derzeit gibt es nur an zwei staatli-
chen Universitäten, in Marburg und Heidelberg, 
berufsbegleitende Theologie-Studiengänge. Die 
Absolventen werden jedoch nicht von allen Lan-
deskirchen für das Vikariat zugelassen.  epd

Hochschulen 
erleichtern Quereinstieg

Wir haben drei sehr unter schied-
liche theologische Ausbildungs-
stätten im Norden gebeten, sich 
mit ihrem besonderen Profil vor-
zustellen.

Von Annegret Plehn
Krelingen. Die ersten Schritte ins 
Studium der Theologie führen be-
kanntlich zu den alten Sprachen, 
Griechisch, Hebräisch und eventu-
ell Latein. Diese Hürde meistert 
man am besten gemeinsam. Alle 
drei Sprachen werden hier in In-
tensivkursen unterrichtet, und 
kleine Lerngruppen begleiten den 
Unterricht. Die Prüfungen sind 
staatlich anerkannt (Abiturergän-
zungsprüfung). Theologische Se-
minare und Vorlesungen führen 
in das Studium ein und dienen der 
Orientierung. Das Lernen ist ein-
gebettet in ein gemeinsames geist-
liches Leben, wie Morgenandach-
ten, Gottesdienste. Wir bieten 
persönliche Begleitung und Bera-

tung durch die Dozenten an. Ne-
ben der Gelegenheit zur Freizeit-
gestaltung bieten sich vielfältige 
Praxismöglichkeiten. 

Für die Teilnahme am Vorstudi-
enjahr 1 (Sprachen) kann man 

Schüler-Bafög beantragen. Dann 
geht man sprachfrei ins Theologie-
studium, kann gleich mit den an-
deren Fächern durchstarten und 
dafür die volle Bafög-Förderungs-
dauer ausnutzen. 

Ein Vorstudienjahr 2 (optio-
nal), auch Schüler-Bafög berech-
tigt, umfasst intensive Bibelkunde 
sowie Überblicksvorlesungen in 
Philosophie, Pädagogik, Dogmatik 
und Ethik, die den Horizont erwei-
tern. Ein Jahr Theologie kompakt, 
das sich lohnt, auch wenn man in 
eine andere Richtung als Theolo-
gie weiterstudieren will. Einen 
zweiteiligen Lateinkurs kann man 
in Verbindung mit dem Vorstudi-
enjahr 2 oder für sich belegen. Das 
Leben und Lernen im Studienzen-
trum ist eingebettet in die Arbeit 
des Geistlichen Rüstzentrums Kre-
lingen, eines freien Werkes inner-
halb der Landeskirche Hannovers 
(www.grz-krelingen.de). 

Nähere Informationen unter 
www.krelinger-studienzentrum.
de oder info@krelinger-studien-
zentrum.de. Ein Termin zum ge-
genseitigen Kennenlernen kann 
vereinbart werden. 

Von Dorothea Müller
Hermannsburg. Warum kommen 
Guoxia aus China, Maju aus Finn-
land, Sandro aus Indien, Elorm 
aus Togo, Emmy aus Ägypten und 
Nils aus Deutschland in die Süd-
heide, um an der Fachhochschule 
für Interkulturelle Theologie Her-
mannsburg (FIT) zu studieren? 
Weil sie sich akademisch fundiert 
zu Global Playern in kirchlichen, 
ökumenischen, interreligiösen, 
entwicklungs-politischen oder 
sozial-diakonischen Tätigkeitsfel-
dern ausbilden lassen wollen.

Und das gelingt an der FIT be-
sonders gut. Denn hier studieren 
rund 85 Männer und Frauen aus 
über 30 Nationen, die in der aka-
demischen Ausbildung wie auch 
im täglichen Miteinander einen 
intensiven interkulturellen Aus-
tausch pflegen. Die FIT ist eine 
auf Interkulturelle Theologie, Di-
akonie und ökumenische Zusam-
menarbeit im globalen Kontext 
spezialisierte Fachhochschule.

Drei Vollzeit-Studiengänge ste-
hen zur Auswahl: B.A. Missions-
wissenschaft und internationale 
Diakonie (6 Semester), B.A. Inter-

kulturelle Theologie, Migration 
und Gemeindeleitung (6 Semes-
ter) sowie in Kooperation mit der 
Universität Göttingen M.A. Inter-
cultural Theology (4 Semester).

Im Blick sind globale 
Herausforderungen

Im Mittelpunkt der praxisnahen 
Lehre und Forschung stehen die 
Vermittlung und Fortführung in-
terkultureller, theologischer und 
sozialdiakonischer Kompetenzen 
unter Berücksichtigung der sich 
stetig wandelnden globalen Her-
ausforderungen. Die Studieren-
den lernen, sich kritisch-konstruk-
tiv mit ihrer Herkunft und 
Identität wie auch mit den vielfäl-
tigen Formen des weltweiten 
Christentums auseinanderzuset-
zen; sie werden darin ausgebildet, 
in Dialog mit Angehörigen ver-
schiedener Theologien und Tradi-
tionen zu treten; und sie werden 
darauf vorbereitet, sich national 
oder international in Gemeinden, 
kirchlichen, ökumenischen, sozial-

diakonischen, entwicklungspoliti-
schen und interreligiösen Organi-
sationen zu engagieren.

Neben der akademischen Qua-
lifizierung wird an der FIT großer 
Wert auf die Vermittlung sozialer 
Kompetenzen im täglichen Mitei-
nander gelegt: Die Studierenden 
lernen und leben gemeinsam auf 
dem FIT-Campus. Mit der wissen-
schaftlichen Schwerpunktsetzung 

auf Interkulturelle Theologie im 
globalen Kontext und der Förde-
rung eines intensiven gemein-
schaftlichen Lebens und Lernens 
von Studierenden aus aller Welt 
hebt die FIT sich von anderen 
theologischen Bildungseinrich-
tungen ab. Kurzum: An der FIT 
werden Guoxia, Maju, Sandro, 
Elorm, Emmy, Nils und ihre Kol-
legen „Fit for the works“.

Studieren in geistlicher Gemeinschaft

Wissenschaftlich fundiert und global

Das Krelinger Studienzentrum bietet Altsprachenkurse und Einführungen in Theologie 

Studieren an der Fachhochschule für interkulturelle Theologie in Hermannsburg

Intensive Vorbereitung aufs Hauptstudium in Krelingen.  Foto: Studienzentrum

Die Vielfalt des Christentums ist in Hermannsburg präsent.  Foto: FTI

Von Roland Rosenstock
Greifswald. @Bildung. An einer 
Universität zu studieren bedeutet 
heute, sich der wissenschaftlichen 
Reflexion der religiösen Traditio-
nen angesichts der Herausforde-
rungen einer ungewissen Zukunft 
zu stellen. Das Studium zeichnet 
sich durch das Zusammenspiel 
von selbstständigem Lernen und 
innovativen Forschungsbereichen 
aus. Die Studierenden entwickeln 
Kompetenzen, eigene Forschungs-
fragen zu formulieren, und lernen 
in der interdisziplinären Vernet-
zung mit anderen Wissenschafts-
bereichen, theologisch sprach-, ur-
teils- und handlungsfähig zu 
werden. 

@Seelsorge und Demenz. An 
der Greifswalder Fakultät werden 
zentrale Fragen der medizini-
schen Ethik erforscht, die Ent-
wicklung der Gemeinden in groß-
flächigen ländlichen Räumen 
wissenschaftlich begleitet und 

Grundlagen der Medienbildung 
in Schule und Gemeinde vermit-
telt. Das Profil der Lehrstühle ist 
vor allem kulturwissenschaftlich 
geprägt und offen für kirchliche 
Fragestellungen.

@Frauen in Qumran. Ein wich-
tiger Schwerpunkt liegt in der an-
tiken und neuzeitlichen Literatur 
und Kultur des Judentums. Damit 

sind spannende Einblicke in die 
alttestamentliche Apokalyptik 
und die Geschichte des modernen 
Israel verbunden. 

@Religion und Revolution. Der 
Arabische Frühling in der Bericht-
erstattung ist ein exemplarisches 
Forschungsgebiet der Religions-
wissenschaften. Methoden der em-
pirischen Sozialforschung befähi-

gen Studierende, ein Forschungs-
design für eigene empirische Un-
tersuchungen zu entwickeln. 
@ Pfarrer und Burnout. Mit den 
Möglichkeiten und Grenzen des 
kirchenleitenden Handelns wer-
den Studierende am Institut zur 
Erforschung von Evangelisation 
und Gemeindeentwicklung 
(IEEG) vertraut gemacht. Eine Be-
sonderheit der kirchlichen Zeitge-
schichte ist die Diakoniegeschich-
te und die spannungsgeladene 
Beziehung zwischen Kirche und 
Staat zur Zeit der DDR.

@Meer-Wert. Greifswald 
ermög licht einen engen Kontakt 
zu Wissenschaftlern, verfügt über 
das profilierte Netzwerk der Al-
fried-Krupp-Stiftung und öffnet 
den Blick für den Ostseeraum. Das 
Auslandsjahr in skandinavischen 
oder baltischen Ländern und enge 
Verbindungen nach Jerusalem 
und Rom ermöglichen Studieren-
den internationale Erfahrungen.

Universitäres Studieren mit Meer-Wert
Die Greifswalder Universität bietet zum klassischen Fächerkanon auch Sonderschwerpunkte 

Dr. Antje 
Jackelen (l.), 
Erzbischöfin 
der Kirche von 
Schweden, 
bekommt in 
der Aula der 
Universität 
die Ehren-
doktorwürde 
verliehen.  
Foto: Klilian Dörner/
Uni Greifswald
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Ihre Abwehrkrä� e 
natürlich im Fluss

Lymphdiaral®

Lymphdiaral® Basistropfen SL · Homöopathisches Arzneimittel · Mischung. An-
wendungsgebiete: Die Anwendungsgebiete leiten sich von den homöopathischen 
Arzneimittelbildern ab. Dazu gehören: Unterstützende Behandlung von Infekten der 
oberen Atemwege, insbesondere mit Beteiligung des lokalen Lymphsystems. Enthält 
39 Vol.-% Alkohol. 
Lymphdiaral® sensitiv Salbe N · Homöopathisches Arzneimittel. Anwendungsge-
biete: Die Anwendungsgebiete leiten sich von den homöopathischen Arzneimittelbil-
dern ab. Dazu gehören: Unterstützende Behandlung des lokalen Lymphsystems bei 
Infekten des Hals-Nasen-Rachenraumes. Enthält Cetylstearylalkohol. 
Zu Risiken und Nebenwirkungen lesen Sie die Packungsbeilage und fragen Sie 
Ihren Arzt oder Apotheker. Pascoe pharmazeutische Präparate GmbH · D-35383 
Giessen · info@pascoe.de www.pascoe.de

Ein starkes Immunsystem braucht  ein starkes Lymphsystem:
Bei jeder Abwehr-Reaktion läu�  das Lymphsystem zu Hochtouren auf. 
Geschwollene Lymphknoten und Mandeln sind ein Zeichen höchster 
Aktivität dieser lymphatischen Organe. Unterstützen Sie Ihr Lymphsystem 
und stärken Sie dadurch Ihre Abwehrkrä� e.

ANZEIGE

Was ist gerecht? Und was ist zu 
tun, damit unsere Gesellschaft 
gerechter wird? Das sind Leitfra-
gen einer bundesweiten Aktion 
im Zusammenhang mit Martin Lu-
thers Thesenanschlag vor knapp 
500 Jahren. Im Zentrum stehen 
Türen. Bemalte Türen.

Von Dieter Sell
Bremen. Auf dem Rahmen tum-
meln sich bereits Dutzende 
Strichmännchen, rote, grüne, 
blaue und gelbe. Auf die Türfül-
lung malen Jenny Dotschat und 
Nermin Berisa gerade zwei Hän-
de, schwarz und weiß, die inein-
andergreifen. Das internationale 
„Peace“-Zeichen ist zu erkennen, 
ein lächelnder Rollstuhlfahrer 
und der Schriftzug „Refugees wel-
come“: So stellen sich die Jugend-
lichen, die sich im Freiwilligen 
Sozialen Jahr bei der Diakonie in 
Bremen engagieren, eine gerech-
te Gesellschaft vor. Zusammen 
mit mehr als 30 jungen Leuten 
aus der Hansestadt bemalen sie 
Türen unter dem Motto „Türen 
öffnen. Gerechtigkeit leben“.

Symbol weist hin auf 
Gerechtigkeitslücken

Die Aktion ist Teil einer Kampa-
gne der Diakonie Deutschland 
zum Reformationsjubiläum in 
diesem Jahr. Mit dem Thesenan-
schlag an die Schlosskirche in 
Wittenberg hat Reformator Mar-
tin Luther (1483-1546) vor fast 
500 Jahren nicht nur eine Tür 
mit einer Botschaft versehen. „Er 
hat auch ein Symbol geschaffen, 
das die Diakonie nun aufgreift, 

um auf Gerechtigkeitslücken in 
der Gesellschaft aufmerksam zu 
machen“, sagt Bremens Landesdi-
akoniepfarrer Manfred Meyer. 
„Wir wollen Kirche und Gesell-
schaft an ihre soziale Verantwor-
tung für Schwächere erinnern.“

In einer bundesweiten Mit-
mach-Aktion bemalen Freiwilli-
ge, Beschäftigte, Klienten und Be-
wohner diakonischer Einrichtun-
gen Türen, um auf kreative Weise 
deutlich werden zu lassen, wie es 
um die Gerechtigkeit in der Ge-
sellschaft bestellt ist. „Gerechtig-
keit ist nicht nur eine Herausfor-
derung“, sagt Diakonie-Präsident 
Ulrich Lilie. „Sie ist auch eine 

leuchtende Vision für die Arbeit 
der Diakonie.“

Nermin Berisa etwa engagiert 
sich in einer kirchlichen Krippe 
und findet, dass Gerechtigkeit et-
was mit einer ausreichenden Zahl 
von Plätzen zu tun hat. „Jeder, der 
einen braucht, sollte auch einen 
bekommen, besonders Alleinerzie-
hende“, sagt der 19-Jährige – eine 
Forderung, die in Bremen längst 
nicht erfüllt ist. Auch Jenny Dot-
schat (16) arbeitet im Vorschulbe-
reich. Zu einer gerechten Gesell-
schaft gehört für sie, dass jeder 
gleich behandelt werden muss. „Da 
darf es keine Unterschiede geben.“ 
Armut und Reichtum, Teilhabe-

chancen, Bildung, bezahlbarer 
Wohnraum, auskömmliche Jobs - 
das sind Gerechtigkeitsthemen, die 
laut Landesdiakoniepfarrer Meyer 
bereits auf Türblättern auftauchen. 
„Wir wollen aber auch zeigen, wo 
durch die Arbeit diakonischer Ein-
richtungen Teilhabe ermöglicht 
wird“, sagt der leitende Theologe 
und nennt ein Beispiel aus der 
Schuldnerberatung: „Sie ist wich-
tig, um Türen zurück ins gesell-
schaftliche Leben zu öffnen.“

Bisher sind nach Angaben von 
Kampagnen-Organisator Ingolf 
Hübner bundesweit 120 Türen be-
malt worden. 60 werden ge-
braucht, um daraus für die Welt-
ausstellung der Reformation ab 
Mai in der Lutherstadt Witten-
berg ein dreistöckiges „Türhaus“ 
zu bauen, das der Düsseldorfer 
Architekt Martin Ritz-Rahman 
entworfen hat. Anfang März will 
eine Jury unter Beteiligung von 
Reformationsbotschafterin Mar-
got Käßmann und Diakonie-Prä-
sident Lilie die Türen auswählen, 
die dabei verwandt werden sollen. 

Aber zunächst einmal soll es 
regionale Ausstellungen geben, in 
denen die bereits entstandenen 
Türen vorgestellt werden. Eine da-
von läuft bereits in Bremen bis 
Ende Februar. Wer will, kann sich 
überdies selbst beteiligen und im 
Internet seine ganz persönliche 
„Tür der Gerechtigkeit“ gestalten.

„Türen der Gerechtigkeit“ bis 28. 
Februar in der Bremer Kirche „Un-
ser Lieben Frauen“, montags bis 
sonnabend, von 11 bis 16 Uhr. Das 
„Türhaus“ in der Wittenbergener 
„Weltausstellung der Reformati-
on“ ist vom 20. Mai bis zum 10. 
September zu sehen. 

Bundesweite Aktion der Diakonie zum Reformationsjubiläum in Bremen gestartet

Luthers Botschaft auf Türen

Jugendliche aus Bremen haben die ersten Türblätter mit Motiven zum 
Thema Gerechtigkeit bemalt. Foto: epd-Bild/Dieter Sell

AfD-Politikerin beim Kirchentag
Berlin. Auf dem Evangelischen Kirchentag vom 24.
bis zum 28. Mai in Berlin wird auch eine Politikerin 
der AfD auftreten. Die Bundessprecherin der „Chris-
ten in der AfD“, Anette Schultner, wird an einer Po-
diumsdiskussion mit dem Berliner Landesbischof 
Markus Dröge und der Journalistin Liane Bednarz 
teilnehmen. In einem Beschluss des Kirchentags-
Präsidiums vom September heißt es, der Kirchentag 
verstehe sich als ein offenes Forum für faire Debat-
ten über aktuelle Themen in Kirche und Gesell-
schaft. Wegen seines Parteibuches werde niemand 
ein- oder ausgeladen, Gäste auf Kirchentagspodien 
seien dort wegen ihrer fachlichen Kompetenz. Nicht 
eingeladen werde, wer sich rassistisch äußert oder 
Personen, die Äußerungen gruppenbezogener Men-
schenfeindlichkeit verbreiten. epd

Bundesmittel für Garnisonkirche
Potsdam. Der Bund hat nach einem Zeitungsbe-
richt grünes Licht für den Wiederaufbau des Turms 
der Potsdamer Garnisonkirche gegeben. Der Haus-
haltsausschuss habe sich für die Freigabe der in 
Aussicht gestellten zwölf Millionen Euro Bundes-
mittel ausgesprochen, berichten verschiedene Zei-
tungen unter Berufung auf Bundestagsabgeordne-
te von SPD und CDU. Vor der Freigabe der Mittel 
müssten nun noch die Finanzierungsunterlagen 
der Baustiftung geprüft und eine vollständige Fi-
nanzierung nachgewiesen werden. Mit dem Bun-
deszuschuss soll zunächst eine reduzierte Turm-
variante ohne Schmuck und Turmhaube gebaut 
werden, die nach Angaben der Baustiftung rund 26 
Millionen Euro kosten soll. Die evangelische Kirche 
hatte 2016 insgesamt fünf Millionen Euro Kredite 
für das Vorhaben bewilligt. Insgesamt soll der 
Turm rund 38 Millionen Euro kosten.  epd

Kirchen-Kritik an Abschiebungen
Frankfurt. Die beiden großen Kirchen haben Sam-
melabschiebungen nach Afghanistan kritisiert. 
„Kein Mensch darf in eine Region zurückgeschickt 
werden, in der sein Leben durch Krieg und Gewalt 
bedroht ist“, heißt es in einer gemeinsamen Stel-
lungnahme der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD) und der katholischen Deutschen Bi-
schofskonferenz. Zuvor waren 25 afghanische 
Männer in ihre Heimat zurückgeflogen worden. Es 
war die zweite derartige Sammelabschiebung ab-
gelehnter afghanischer Asylbewerber.  epd

MELDUNGEN

Göttingen. Der evangelische Theo-
logieprofessor Thomas Kaufmann 
spricht sich gegen die Feier des Re-
formationstages am 31. Oktober 
gemeinsam mit der katholischen 
Kirche aus. Kaufmann äußerte 
sich skeptisch zu den ökumeni-
schen Planungen der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland 
(EKD) zum 500. Jahrestag der Re-
formation. Wenn der EKD-Rats-
vorsitzende Heinrich Bedford-
Strohm „kraft welcher autorita- 
tiven Eingebung auch immer, an-
kündigt, dass der Reformationstag 
fortan nur noch mit den Katholi-
ken gemeinsam gefeiert werden 
könne, heißt das nichts anderes, 
als ihn aufzugeben“, schreibt der 
Luther-Biograf, der an der Univer-
sität Göttingen lehrt.

Bedford-Strohm sprach 
von „Christusfest“

EKD-Ratschef Bedford-Strohm, 
bayerischer Landesbischof und 
ebenfalls Theologieprofessor, hat 
vielfach den ökumenischen Cha-
rakter des diesjährigen Reformati-
onsjubiläums hervorgehoben. Er 
sprach von einem „Christusfest“. 
So ist am 11. März in Hildesheim 
ein Gottesdienst mit ihm und dem 
Vorsitzenden der katholischen 
Deutschen Bischofskonferenz, 
Kardinal Reinhard Marx, geplant, 
bei dem der gegenseitigen Verlet-
zungen durch die Spaltung der 
Kirchen gedacht werden soll. 
Schon am Montag, 6. Februar, will 

eine Delegation des Rates der EKD 
in Begleitung von Kardinal Marx 
in Rom Papst Franziskus besu-
chen. Im Oktober hatte es eine 
ökumenische Pilgerreise vom Rat 
der EKD und katholischen Bischö-
fen ins Heilige Land gegeben.

In seiner Kritik äußert Kauf-
mann die Auffassung, dass der Re-
formationstag ein staatlich verord-
neter Feiertag wie der Tag der Ar-
beit am 1. Mai oder der Tag der 
Deutschen Einheit am 3. Oktober 
sei. „Der Reformationstag ist näm-
lich ein politisches Datum“, erklärt 
der Kirchenhistoriker. „Es gibt ihn 
auf Weisung der weltlichen Obrig-
keit, damals wie heute.“ Die politi-
sche Entscheidung, den 31. Okto-
ber 2017 zum einmaligen gesetzli-
chen Feiertag zu machen, stehe „in 
einer bemerkenswert langen, er-
staunlich ungebrochenen Traditi-
on“, die die frühabsolutistischen 
Fürstenstaaten, das Kaiserreich, die 
DDR und die deutschen Demokra-
tien verbinde. „Keinem anderen 
Helden als Luther ist das gelungen. 
Chapeau“, schreibt Kaufmann.

Am 31. Oktober 2017 jährt sich 
zum 500. Mal der Thesenanschlag 
Martin Luthers (1483 - 1546) an 
der Schlosskirche in Wittenberg. 
Das Datum ist der Abschluss eines 
Festjahres, mit dem die Protestan-
ten das Reformationsjubiläum fei-
ern. In allen deutschen Bundeslän-
dern wird dieser Tag einmalig ein 
arbeitsfreier gesetzlicher Feiertag. 
In anderen Jahren ist der Reforma-
tionstag nur in den ostdeutschen 
Bundesländern außer Berlin ge-
setzlicher Feiertag.  epd

Hannover. Mit insgesamt 57 500 
Euro fördert die EKD Vorhaben 
zur Integration von Migrantenfa-
milien in den Schulalltag. Bundes-
weit hätten sich mehr als 20 evan-
gelische Schulen mit ihren 
vielfältigen Vorstellungen von 
Willkommenskultur um eine För-
derung beworben, teilte die Stif-
tung mit. Eine Jury mit Vertretern 
aus Kirche und Gesellschaft habe 
15 Initiativen ausgewählt, die mit 
Beträgen zwischen 1500 und 5000 
Euro gefördert würden. 

Breites Engagement 
noch besser vernetzen

Die integrative Arbeit der evange-
lischen Schulen habe einen hohen 
Stellenwert für die Gesellschaft, 
sagte der Stiftungsratsvorsitzende 
Sönke Krützfeld: „Unsere Förder-
stiftung ist glücklich über das brei-
te Engagement in den Schulen. 
Diese Anstrengungen wollen wir 
weiter fördern und die guten Initi-
ativen noch stärker vernetzen.“

Die Evangelische Schulstiftung 

hat nach eigenen Angaben seit 1990 

die Gründung und Entwicklung 

von mehr als 160 evangelischen 

Schulen überwiegend in den ost-

deutschen Bundesländern begleitet. 

Die Stiftung unterstützt insbesonde-

re Schulentwicklungsprozesse und 

den Ausbau des evangelischen Pro-

fils. Zu ihren Kernaufgaben zählt die 

Förderung von innovativen und 

zeitgemäßen Ansätzen. EZ/kiz

Kein Christusfest Für die 
Integration

Luther-Experte gegen Feier mit Katholiken
Schulstiftung hilft
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Hilfe für Christen im Irak
Bagdad / Genf. Der Weltkirchenrat hat verstärkte 
internationale Hilfe für den Irak nach einem mög-
lichen militärischen Sieg über die Terrormiliz „Isla-
mischer Staat“ angemahnt. Andere Staaten müss-
ten den Irak bei der Wiederansiedlung der Christen 
und weiterer vertriebener Minderheiten unterstüt-
zen, forderte eine ökumenische Delegation bei ei-
nem Besuch in Bagdad. Sie brachte dem irakischen 
Präsidenten Fuad Masum ihre Sorgen um das 
Wohlergehen der Christen und der Gemeinschaft 
der Jesiden zum Ausdruck. Ziel müsse es sein, ein 
sicheres und stabiles Zusammenleben aller Men-
schen in dem Krisenland zu ermöglichen, hieß es. 
Noch sei die internationale Hilfe für die mehr als 
drei Millionen Vertriebenen innerhalb des Iraks 
völlig unzureichend, sagte Frank Chikane, der beim 
Weltkirchenrat für Internationale Beziehungen zu-
ständig ist. Die irakische Armee hat den „Islami-
schen Staat“ in den vergangenen Monaten zurück-
gedrängt. Die Streitkräfte eroberten weite Teile 
Mossuls, einer früheren IS-Hochburg. epd

Papst will Einheit mit Orthodoxen
Rom. Papst Franziskus hat die Hoffnung auf die vol-
le Einheit zwischen Katholiken und Orthodoxen 
geäußert. Bei einer Audienz für Mitglieder der In-
ternationalen Kommission für den theologischen 
Dialog zwischen der katholischen und den ortho-
doxen Kirchen erinnerte er laut VatikanAngaben an 
das gemeinsame Schicksal von Angehörigen ver-
schiedener christlicher Konfessionen, die als Opfer 
von Verfolgung zu Märtyrern werden. „Märtyrer al-
ler kirchlichen Traditionen sind bereits eins“, be-
tonte das Kirchenoberhaupt bei der Begegnung. 
Franziskus ermutigte die Kommissionsmitglieder, 
weiterhin auf die Abendmahlsgemeinschaft als Zei-
chen der vollen Einheit hinzuarbeiten. epd

90 000 Christen wurden Märtyrer
Hamilton. Rund 90 000 Christen sind im vergange-
nen Jahr den Märtyrertod gestorben. Das haben 
Untersuchungen des Zentrums für Studien der 
Weltchristenheit am theologischen Gordon-Con-
well-Seminar in South Hamilton bei Boston in den 
USA ergeben. Das bedeute, dass alle sechs Minuten 
ein Christ irgendwo auf der Welt wegen seines Glau-
bens getötet werde. Weltweit seien zwischen 2005 
und 2015 mehr als 900 000 Christen ermordet wor-
den. Wie das Zentrum mitteilte, beruhen die Zahlen 
auf Untersuchungen und Schätzungen. Etwa 270 000 
der Getöteten seien bei Terroranschlägen ums Le-
ben gekommen, die Übrigen vor allem bei gewalttä-
tigen Stammeskonflikten in Afrika.  idea

Rom. Wegen einer Kondomver-
teilaktion in Myanmar hatte es in 
der Führungsspitze des katholi-
schen Hilfswerks und Ritteror-
dens der Malteser heftigen Streit 
gegeben. Nun hat der Papst ein 
Machtwort gesprochen.

Die Malteser erkennen Alb-
recht von Boeselager wieder als 
Großkanzler ihres Ordens an. Der 
Souveräne Rat des Ordens machte 
nach Angaben von Radio Vatikan 
die Amtsenthebung des Deut-
schen durch den zurückgetrete-
nen Großmeister Matthew Fes-
ting rückgängig. Darüber hinaus 
kündigte der Rat an, er werde 
künftig mit der von Papst Franzis-
kus eingerichteten Untersu-
chungskommission über den 
Konflikt um Boeselagers Amts-
enthebung zusammenarbeiten.

Gleichzeitig billigte das obers-
te Gremium des Ordens den 
Rücktritt Festings, den der Papst 
bereits vor einigen Tagen ange-
nommen hatte. Bis zur Wahl ei-
nes Nachfolgers für den Briten 
wird der Orden übergangsweise 
durch den Österreicher Ludwig 
Hoffmann von Rumerstein gelei-
tet. Der Malteserorden mit sei-
nen weltweit 13 500 Mitgliedern 
genießt den Status eines Völker-
rechtssubjekts.

Die Amtsenthebung Boesela-
gers als Großkanzler im Dezem-
ber hatte zu einem schweren Kon-
flikt zwischen Festing und dem 
Vatikan geführt. Der Großmeister 
warf dem Deutschen vor, die Ver-
teilung von Kondomen durch 
eine Partnerorganisation in Myan-
mar 2013 nicht gestoppt zu haben. 
Boeselager wies die Vorwürfe zu-
rück und rief ein Ordensgericht 
gegen seine Amtsenthebung an, 
die er als rechtswidrig und damit 
ungültig betrachtete.

Als der Papst den Fall durch 
eine Kommission untersuchen 
ließ, verweigerte Festing öffentlich 
die Zusammenarbeit. Die Unter-
suchungskommission beurteilte 
die Anschuldigungen gegen Boe-
selager als unzutreffend. Darauf-
hin forderte der Papst Festing zum 
Rücktritt auf. Dass die Krise des 
geistlichen Ritterordens damit je-
doch beendet ist, glaubt niemand 
in Rom. Denn längst geht es in 
dem Malteser-Streit nicht mehr 
nur um die Amtsenthebung Boe-
selagers und die Verteilung von 
Kondomen in Myanmar, die der 
Großmeister seinem Großkanzler 
vorwarf. Und auch nicht nur um 
interne Machtkämpfe. Es geht um 
den Papst selbst und seinen kir-
chenpolitischen Reformkurs. epd

Einigung im 
„Kondomstreit“

Querelen um Malteserorden-Spitze beendet

Das Elend von Prostituierten in 
Kenia war der Auslöser: Die Or-
densfrau Lea Ackermann kämpft 
seit mehr als 30 Jahren weltweit 
gegen Zwangsprostitution und 
sexuelle Gewalt gegen Frauen. 
Jetzt wurde sie 80 und arbeitet 
eine Nachfolgerin ein: „Denn es 
gibt noch so viel zu tun.“

Von Andreas Jalsovec
Frankfurt a.M. Manchmal, sagt 
Lea Ackermann, überkommen sie 
leichte Zweifel. Nicht an ihrer Ar-
beit – aber daran, dass sie sich ihr 
auch mit 80 Jahren noch genauso 
energisch widmet wie eh und je. 
„Ich bin ja noch voll drin“, sagt die 
katholische Ordensfrau. „Aber 
manchmal frage ich mich: Was 
wohl die anderen denken, wenn 
eine ältere Frau noch so auftritt.“ 
Doch man merkt: So ganz ernst 
meint sie es nicht. Denn was an-
dere von ihr und ihrer Arbeit 
halten, das war der streitbaren 
Katholikin schon immer ziem-
lich egal. Sonst hätte sie sich auch 
kaum ein Leben lang so erfolg-
reich gegen die Unterdrückung 
von Frauen und Mädchen einset-
zen können, gegen sexuelle Ge-
walt und Zwangsprostitution.

Am 2. Februar wurde Lea 
Acker mann 80 Jahre alt. Bis heute 
ist sie Vorsitzende von „Solwodi“. 
Die Abkürzung steht für „Solidari-
ty with Women in Distress“ – Soli-
darität mit Frauen in Not. Acker-
mann hat „Solwodi“ 1985 gegrün-
det, als sie Ordensfrau in Kenia 
war. Der Verein half kenianischen 
Frauen, aus der Elendsprostitution 
herauszukommen. Heute ist er 
auch in anderen Ländern aktiv, be-
treut in Not geratene Frauen psy-
chisch, gesundheitlich und juris-
tisch, verhilft zu einem Neuanfang.

Dass Lea Ackermann einmal 
ein internationales Hilfsnetz-
werk für Frauen in Not aufbauen 
würde, war nicht vorgezeichnet: 

Geboren 1937 im saarländischen 
Völklingen, begann die Tochter 
eines Bauunternehmers mit 16 
Jahren eine Banklehre. Sieben 
Jahre lang arbeitete sie bei der 
saarländischen Landesbank. 
„Aber dann dachte ich mir: Mein 
ganzes Leben nur mit Geld zu 
tun zu haben, das ist doch lang-
weilig.“ Abenteuerlustig sei sie 
damals gewesen – und fromm.

Den Entschluss, in den Orden 
der „Missionsschwestern unserer 
lieben Frau von Afrika“ einzutre-
ten, fasste sie während eines Aus-
landsjahres für die Bank. Wieder 
zu Hause, tanzte die junge Frau 
bei einem Betriebsausflug eine 
Nacht durch und stellte sich dann 
im Kloster der „Weißen Schwes-
tern“ vor, mit hochhackigen Schu-
hen und in einem Pariser Modell-

kleid. Ihre Mutter habe damals 
geheult, ihr Vater getobt. Als Or-
densfrau studierte sie Theologie, 
Psychologie und Pädagogik, pro-
movierte in München in Erzie-
hungswissenschaften. Vor allem 
aber wollte sie eines: nach Afrika 
fahren und helfen.

1985 schickte sie die Ordensge-
meinschaft ins kenianische Mom-
basa. Die Küstenstadt ist eine 
Hochburg des Sextourismus in 
Afrika. Die Ordensschwester sah 
das Leid der Prostituierten. Sie 
sammelte Geld, organisierte ein 
altes Lagerhaus als Unterschlupf – 
so entstand „Solwodi“. Später kam 
„Solgidi“ (Solidarity with Girls in 
Distress) hinzu, ein Hilfswerk für 
die Töchter von Prostituierten.

Für ihr Engagement hat 
Ackermann viele Auszeichnun-

gen bekommen, unter anderem 
2012 das Große Bundesverdienst-
kreuz und 2014 den Augsburger 
Friedenspreis. Doch noch immer 
kämpft sie als Vorsitzende von 
„Solwodi“ leidenschaftlich gegen 
das Geschäft mit ausgebeuteten 
Frauen.

Seit Kurzem arbeitet die Or-
densschwester eine Nachfolgerin 
ein. 300 Klöster habe sie ange-
schrieben und schließlich eine 
geeignete Kandidatin gefunden, 
die Sozialpädagogin Annemarie 
Pitzl aus der Gemeinschaft der Ar-
men Dienstmägde Jesu Christi. 
Nun könne man sich die Arbeit 
teilen. Dies sei ein erleichterndes 
Gefühl: „Ich muss dann nicht im-
mer denken: Es gibt noch so viel 
zu tun, und ich habe vielleicht 
nur noch wenig Zeit dafür.“

Lea Ackermann, die Gründerin des internationalen Hilfswerks „Solwodi“, wird 80 Jahre alt

Ein Leben für Frauen in Not

Lea Ackermann bei der Verleihung des Augsburger Friedenspreises 2014 für ihr Engagement in der Frauen-
Hilfsorganisation „Solwodi“. Foto: epd/Annette Zöpf

8 Tage Standortreise 
mit Erlebnispaket

        4-Sterne-Hotel Baia Azul
 p.P. ab 1.248 €

13.02. bis 20.02.2017
        ab/bis Rostock / Laage

REISEBESCHREIBUNG: 
Seine Besucher gaben Madeira den Namen ‘Insel des ewi gen 
Frühlings’. Nicht zu heiß und nicht zu warm ist es dort und 
manchmal regnet es erfrischend. Dieser subtropischen Witterung  
verdankt  die  Insel  ihrer  üppigen  Vegetation.

Jahr hindurch. Diese liebliche Atmosphä re hat Madeira schon im 
19. Jh. zu einem belieb ten  Winterdomizil  gemacht  –  vor  allem  
für  Englands High-Society. Kaiserin Sissi kurierte hier ihr Lungen  

leiden  aus,  Winston  Churchill  wurde  auf  Madeira zum 
Landschaftsmaler und George Berhard Shaw erholte sich. 

Kletterer an der atemberaubenden Steilküste. 
Und Kunstliebhaber und unru hige Gemüter können sich die Zeit 
in der geschäftigen In selmetropole Funchal vertreiben. 
Nur wer goldgelbe Sand strände sucht, der hat auf der Vulkaninsel 
Madeira kein Glück.   

Mit Kirchenzeitung & EZ die Welt entdecken: LESERREISEN 2017
Gemeinsam mit unseren Kollegen aus Hannover, Hamburg und Schwerin

planen wir zurzeit folgende Leserreisen:

 Termin Reiseziel Abflug/Abfahrt Preis
4. Mai bis 14. Mai 11 Tage GEORGIEN: KLÖSTER AM KAUKASUS – jetzt buchbar ab Berlin ab 1485 Euro

12. Mai bis 19. Mai  8 Tage URSPRÜNGLICHES ANDALUSIEN – jetzt buchbar ab Hamburg ab 1057 Euro
Mai 4 Tage LUTHERTOUR: WITTENBERG UND MANSFELD in Planung ab Wittenberg ab 400 Euro
Juni 5 Tage LUTHERTOUR VON EISENACH BIS COBURG in Planung ab Eisenach ab 600 Euro

September 8 Tage LUTHERTOUR VON WITTENBERG NACH WORMS ab Wittenberg ab 800 Euro
10. bis 20. Oktober 11 Tage NEPAL: BUDDHA AM HIMALAYA  – jetzt buchbar ab Frankfurt ab 2050 Euro

November 8 Tage ISRAEL / PALÄSTINA bei Interesse bitte melden ab Berlin ab 1100 Euro

Madeira - Ganzjährige Blumenpracht im Atlantik
FUNCHAL – DER WESTEN – NONNENTAL – DER OSTEN – LEVADA-WANDERUNG

Nähere Informationen und Anmeldung: 
Kirchenzeitung Leserreisen | Michaela Jestrimski | Schliemann straße 12a | 19055 Schwerin | Tel. 0385-302080 | E-Mail: leserreisen@kirchenzeitung-mv.de

ANZEIGE
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Eltern wollen in der Regel, dass ihre 
Kinder selbstständige und verantwor-
tungsbewusste Menschen werden. 
Doch wenn das Erziehungsziel er-
reicht ist und der Nachwuchs auszieht, 
breitet sich bei vielen Trauer aus.

Von Claudia Rometsch 
Bonn. Eigentlich hatte Sabrina ge-
plant, nach dem Abitur zunächst bei 
ihren Eltern wohnen zu bleiben. 
Doch dann zog ihr Freund zum Stu-
dium in eine andere Stadt und Sabri-
na mit ihm. Vor allem für ihre Mut-
ter war das ein Schock. „Ich war 
einfach noch nicht darauf gefasst“, 
sagt Petra S.. Dabei gönnt sie ihrer 
Tochter die Freiheit. „Ich wollte mein 
Kind auf keinen Fall einschränken. 
Aber als sie weg war, wurde ich richtig 
depressiv“, sagt sie.

Vor allem Mütter litten, wenn Kin-
der das Haus verließen, hat der Köl-
ner Psychotherapeut Peter Groß be-
obachtet. „Der Auszug der Kinder ist 
eine Schwellensituation“, so Groß. 
Für die Trauer, die viele in dieser Si-
tuation erleben, fanden US-Soziolo-
gen bereits in den 1960er-Jahren ei-
nen Namen: das Empty-Nest-Syn-
drom. Mütter, die davon betroffen 
seien, hätten etwa eineinhalb bis 
zwei Jahre damit zu kämpfen, beob-
achtete die US-Psychologin Eliz-
abeth Bates Harkins. Sie erforschte 
das Empty-Nest-Syndrom bereits An-
fang der 1970er-Jahre.

Dennoch sei die Trauer über den 
Auszug der Kinder bis heute ein Tabu, 
sagt Bettina Teubert. Die Berliner 
Heilpraktikerin und Familienthera-
peutin leitet seit Jahren Selbsthilfe-
gruppen zu dem Thema und stellte 
fest: „Die meisten Frauen bekennen 
sich nicht gerne dazu, darunter zu lei-

den, dass ihre Kinder aus dem Haus 
sind.“ Allerdings ändere sich das lang-
sam, beobachtet Silke Burmester. In 
ihrem Buch „Mutterblues“ hat Bur-
mester ihre eigenen Erfahrungen zu 
dem Thema verarbeitet.

Wie viele Frauen fragte sie sich, wa-
rum sie der Auszug ihres Sohnes so 
hart traf. Schließlich ist die Autorin 
und Kolumnistin eine berufstätige 
Frau mit vielen Interessen. Ihre Erklä-

rung dafür, warum Frauen heute un-
ter dem Erwachsenwerden ihrer Kin-
der leiden, obwohl sie meist gar nicht 
mehr so auf die Mutterrolle fixiert 
sind wie noch die Generation vor ih-
nen: „Es handelt sich um die erste 
Mütter-Generation, die kollektiv die 
Kinder erst sehr spät bekommen hat.“ 
Und deshalb erwische der Auszug der 
Kinder sie oft zu einem besonders un-
günstigen Zeitpunkt.

Wichtig ist, sich die 
Trauer zuzugestehen

„Der Körper altert, die Wechseljah-
re haben eingesetzt und auch aus 
der Partnerschaft ist oft die Luft 
raus“, beschreibt Burmester die Si-
tuation vieler Mütter um die 50. 
Häufig falle auch noch der Abschied 
von den eigenen Eltern, die pflege-
bedürftig werden oder sterben, in 
diese Phase. Und wenn dann oben-

drein noch das Kind seinen eigenen 
Weg gehe, stürze das viele Frauen in 
eine tiefe Krise. „Wichtig ist es dann 
zunächst einmal, sich die eigenen 
Gefühle einzugestehen und zu se-
hen, dass die Trauer berechtigt ist“, 
sagt Burmester.

„Gebt euch auch mal Zeit zu trau-
ern“, rät auch Familientherapeutin 
Teubert betroffenen Frauen. Schließ-
lich handele es sich um einen Um-
bruch im Leben, auf den man sich erst 
einmal einstellen müsse. „Das ist ein 
ganz normaler Prozess. Das geht vorü-
ber. Es ist wie ein Trauerjahr.“ Frauen, 
die sehr stark litten, könnten in dieser 
Zeit Hilfe bei einer Selbsthilfegruppe 
oder aber auch durch eine Psychothe-
rapie finden. Wahrscheinlich werde 
man Frauen finden, denen es ähnlich 
gehe, sagt Burmester: „Mir persönlich 
hat es gutgetan, auch einmal über die 
Situation lachen zu können.“

Zum Lachen ist Petra S. ein halbes 
Jahr nach dem Umzug ihrer Tochter 
noch nicht zumute. „Mir kommen 

oft immer noch die Tränen, wenn ich 
in das leere Kinderzimmer schaue.“ 
Psychotherapeut Groß empfiehlt 
Frauen in so einer Lage, sich klar zu 
machen: „Nicht die Situation macht 
mich depressiv, sondern die Gedan-
ken, die ich mir mache.“

Es könne helfen, seine Gedanken 
bewusst auf die Vorteile der Situation 
zu lenken statt auf Nachteile. Etwa 
darauf, dass weniger Dreck und Un-
ordnung im Haus sei. „Dann kann ich 
zum Beispiel überlegen: Was kann ich 
jetzt wieder tun, was vorher lange Jah-
re nicht möglich war?“ Vielen Frauen 
helfe es auch, eine neue sinnstiftende 
Betätigung zu finden, zum Beispiel 
ehrenamtlich tätig zu werden.

Diesen Weg hat auch Petra S. ein-
geschlagen. Aus der ersten Depressi-
on half es ihr, dass sie ihre Stelle als 
Lehrerin rasch auf Vollzeit aufstocken 
konnte. Außerdem besann sie sich auf 
lange vernachlässigte Interessen und 
begann wieder, Klavierstunden zu 
nehmen. 

Keine Lösung sei es hingegen, an 
den Kindern zu klammern, warnt 
Groß. „Mütter müssen lernen, von 
der aktiven zur passiven Mutter zu 
werden“, formuliert es Teubert. 
Wenn Mütter sich weiterhin ständig 
in das Leben der Kinder einmisch-
ten, etwa mit ihnen an die Universi-
tät gingen, schade das dem Verhält-
nis auf Dauer. Das sei auch gar nicht 
nötig. „Wenn die Beziehung zum 
Kind gut war, bleibt man trotzdem 
im Leben der Kinder und hat weiter-
hin Kontakt“, weiß Teubert aus eige-
ner Erfahrung.

Der Auszug der Kinder macht vor allem Müttern oft zu schaffen 

Trauer über das leere Nest 

Das Jugendzimmer des ausgezogenen Sohnes: für manche Mutter ist dies ein trauriger Anblick. Foto: Stefan Arend/epd

Wer wir sind:
-  Radio Paradiso Nord, das christliche Radioprogramm für MV 

und HH
- zu hören auf UKW und DAB+

Wir:
-  bieten Entspannung durch Soft Hits und unaufgeregte 

Moderation und Information
-  arbeiten eng zusammen mit dem seit langem etablierten Radio 

Paradiso in Berlin-Brandenburg
-  sind eingebunden in die Medienwelt des evangelischen 

Presseverbands Norddeutschland
-  verstehen uns als Programm, das christliche Werte vertritt – 

aber nicht als „Missionsradio“ oder „Verkündigungsprogramm“

Sie bringen mit:
-  Verbundenheit mit christlichen Werten und Engagement 

für’s Radio
-  Sicherheit in der deutschen Sprache und ein sauberes Hoch-

deutsch (leichte norddeutsche Einfärbung ist kein Problem)

-  Computerkenntnisse, mindestens Windows und die gängige 

- eine gute Allgemeinbildung 
- möglichst erste journalistische Erfahrungen
- einen gültigen Führerschein für PKW (Klasse B)
-  den Wunsch, Menschen mit einem Radioprogramm täglich

 zu begleiten, zu informieren, zu unterhalten und NICHT 
von „oben herab“ zu belehren

Wir bieten:
-  eine zweijährige umfassende Ausbildung zum 

Hörfunkjournalisten
- die Chance, auch in die Moderation hineinzuwachsen
-  Austauschmöglichkeiten mit dem „Mutterhaus“ in Berlin sowie 

im Verbund der Medien des ev. Presseverbands, somit auch 
Erfahrungen in weiteren Medien wie Print, Agentur, Verlag, TV

- Arbeiten im Herzen von Schwerin
- natürlich eine angemessene Vergütung

Bitte bewerben Sie sich mit:
- Zeugnissen
- Vita
- Foto
-  einem überzeugenden Bewerbungsschreiben (es macht deut-

lich, warum Sie Hörfunkjournalist werden möchten und warum 
gerade bei uns)

An: i.lorenz@paradiso.de. Bitte achten Sie bei Ihren Anlagen 
darauf, dass diese maximal 4,9 MB groß sein dürfen.

ANZEIGE

Das Buch ist im regionalen 
Buchhandel erhältlich sowie 
telefonisch bestellbar bei der 
Evangelischen Bücherstube, 
Tel. 0431 / 519 72 50.

Silke Burmester: 
Mutterblues. 
Mein Kind wird 
erwachsen, und 
was werde ich?
Kiepenheuer & 
Witsch 2016,  
256 Seiten, 14,99 
Euro. ISBN
978-3-462-04952-7

Köln / Berlin. Der Weltkindertag am 
20. September steht in diesem Jahr 
unter dem Motto „Kindern eine 
Stimme geben!“. Unicef Deutschland 
und das Deutsche Kinderhilfswerk 
rufen damit vier Tage vor der Bun-
destagswahl dazu auf, mehr Beteili-
gungsmöglichkeiten für Kinder und 
Jugendliche in Deutschland zu schaf-
fen, wie beide Organisationen mit-
teilten. Kinder und Jugendliche 
müssten in ihrem unmittelbaren Le-
bensumfeld in Schulen, Kitas, Städ-
ten und Gemeinden, aber auch auf 
Landes- und Bundesebene Gelegen-
heit bekommen, ihre Ideen und Mei-
nungen einzubringen.

Unicef und Kinderhilfswerk ap-
pellierten an die Parteien, Kinder-
interessen in den Wahlprogrammen 
zu berücksichtigen und in konkrete 
Politik umzusetzen. „Um uns für die 
Belange und Bedürfnisse von Kin-
dern einzusetzen, müssen wir Kin-
dern die Möglichkeit geben, sich Ge-
hör zu verschaffen“, sagte der Bun-
desgeschäftsführer des Deutschen 
Kinderhilfswerks, Holger Hofmann. 
Auch fast 25 Jahre nach Inkrafttreten 
der UN-Kinderrechtskonvention in 

Deutschland würden hierzulande 
noch immer Kinderinteressen ausge-
blendet und verdrängt.

Der Geschäftsführer von Unicef 
Deutschland, Christian Schneider, 
betonte, dass jedes Kind ein Recht 
darauf habe, bei wichtigen Entschei-
dungen gehört zu werden. „In einer 
Gesellschaft, die immer mehr von 
älteren Menschen geprägt wird, ist 
die Stimme der nachwachsenden Ge-
neration ein wichtiger Beitrag für 

die Zukunftsfähigkeit unseres Lan-
des“, sagte er.

Die UN-Kinderrechtskonvention 
von 1989 garantiert allen Kindern das 
Recht auf Überleben, persönliche 
Entwicklung, Schutz vor Ausbeutung 
und Gewalt sowie das Recht auf Betei-
ligung – unabhängig von Geschlecht, 
Herkunft, Hautfarbe und Religion. 
Deutschland hat die Konvention im 
April 1992 ratifiziert und sich ver-
pflichtet, diese umzusetzen. epd 

Kindern eine Stimme geben 
Unicef und Kinderhilfswerk rufen zum Weltkindertag 2017 dazu auf

Mitreden ist auch für Kinder in Deutschland nicht selbstverständlich.  Foto: dkhw
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Der Reformationstaler
Mecklenburgische Taler von 1549 
wurden nachgeprägt  12

Die Einzigartige
Die Kulturkirche St. Jakobi 
Stralsund ist frisch saniert  13

MELDUNGEN

Glockendieb verurteilt: 
Ein Jahr auf Bewährung
Neubrandenburg / Demmin. Für 
den Diebstahl von Kirchenglocken 
ist ein Mann aus Sachsen vor dem 
Amtsgericht Demmin zu einer Frei-
heitsstrafe von einem Jahr auf Be-
währung verurteilt worden. Außer-
dem hat er 100 Arbeitsstunden ab-
zuleisten und 2000 Euro an eine 
gemeinnützige Einrichtung zu zah-
len. Der 57-Jährige hatte gestanden, 
Ende 2015 auf Friedhöfen in Dah-
men und Hohenbrünzow zwei Glo-
cken entwendet zu haben, die rund 
10 000 und 6500 Euro wert sein sol-
len. Eigenen Angaben zufolge hatte 
er sie während einer Radtour ent-
deckt und später an sich genom-
men, weil sie ihm gefallen hätten. 
Die sächsische Polizei entdeckte sie 
im Zuge anderer Ermittlungen in der 
Wohnung des Angeklagten. Inzwi-
schen wurden sie an die Eigentümer 
zurückgegeben. Das Urteil ist noch 
nicht rechtskräftig. epd

Geld für Bläsermusik 
im Kerzenschein
Greifswald. Die Greifswalder Mari-
engemeinde bekommt aus dem 
pommerschen Kirchenkreis-Fonds 
„Initiativen und Projekte“ 1000 Eu-
ro für ihre „Bläsermusik im Kerzen-
schein“ im vergangenen Jahr. Wie 
Kirchenkreissprecher Sebastian 
Kühl erklärte, sieht der Kirchen-
kreisrat in diesen Konzerten, die 
jedes Jahr im Advent stattfinden, 
Ereignisse von herausragender Be-
deutung und Strahlkraft. Eine enor-
me Zahl Ehrenamtlicher mache 
diese Veranstaltung möglich. Der 
Eintritt ist frei, nur eine Schutzge-
bühr in Höhe von einem Euro pro 
Person werde verlangt, um den Be-
sucherstrom zu regulieren und ei-
nen Teil der Unkosten zu decken. 
Solches Engagement sei unterstüt-
zenswert. „Jedes Jahr genießen 
Tausende die Bläsermusiken, die 
fester Bestandteil der Vorweih-
nachtszeit in Greifswald sind“, er-
klärte Kühl. kiz

ANZEIGEN 

Konflikt- und 
Problemlösung 

Konfliktmediation, Paar-/Einzelberatung,
Familientherapie, Traumabewältigung
Termine für kostenfreies Vorgespräch und
Informationen: Ruf (03 81) 20 38 99 06

www.mediationsstelle-rostock.de
Leitung: Roland Straube (Mediator BM)

Veraltete Räume, kein Platz mehr 
zum Wachsen – mehrere evangeli-
sche Schulen im Land brauchen drin-
gend ein neues Gebäude oder eine 
Sanierung der alten. Ihr Träger hofft 
nun auf mehrere hunderttausend 
Euro Zuschuss von der Kirche. 

Von Sybille Marx
Neubrandenburg / Pasewalk. Im 
Winter, wenn der Frost um die Häu-
ser schleicht, ist die Lage besonders 
schwierig, sagt Karsten Quaschning, 
Leiter der evangelischen St. Marien-
schule in Neubrandenburg: „Dann 
kriegen wir in unserer alten Turnhal-
le kaum eine zweistellige Temperatur 
hin.“ Auch in anderer Hinsicht sei 
dieser DDR-Bau ein Problem: die Sa-
nitäranlagen veraltet, die Sportgeräte 
unmodern, die ganze Halle so klein, 
dass ein Teil der Schüler in Bussen zu 
anderen Hallen fahren muss. „Wir 
hätten die neue Halle schon gestern 
gebraucht“, sagt Quaschning. „Und sie 
wird uns seit Jahren versprochen.“

Zuständig für die Investition ist die 
Evangelische Schulstiftung der Nord-
kirche als Träger dieser Schule – doch 
die ringt mit ihren Finanzen. Vor dem 
Pommerschen Kirchenkreisrat hat 
Matthias Fischer, kaufmännischer Vor-
stand der Stiftung, vor Kurzem das 
Problem geschildert: Nicht nur die 
Neubrandenburger Schule, auch ande-
re Schulen der Stiftung haben inzwi-
schen Investitionsbedarf in Millionen-
höhe. Die evangelischen Schulen in 
Wismar und Pasewalk bräuchten ei-
nen Neubau, die in Anklam müsste 
dringend saniert werden ... 

„Unsere Schule platzt 
aus allen Nähten“

Fischer hofft darum, dass die Nordkir-
che und die Kirchenkreise Mecklen-
burg und Pommern jeweils einen ein-
maligen Zuschuss geben. Die 
Schulstiftung könne die Investitionen 
nicht aus eigener Kraft stemmen, er-
klärte er. Gründe dafür seien alte Dar-
lehen mit hohen Zinsen und die Tatsa-
che, dass das Land MV den freien 
Schulen immer nur 85 Prozent eines 
staatlichen Lehrergehalts erstatte. 
Zwar unterstützt die Nordkirche die 
Stiftung schon jetzt jedes Jahr mit 
rund 500 000 Euro. Aber auch Schul-
leiter Quaschning sagt: „Das ist nur 
ein Tropfen auf den heißen Stein.“

Mit der evangelischen Schule Neu-
brandenburg war die Schulstiftung 

vor gut 20 Jahren an den Start gegan-
gen, inzwischen trägt sie 36 Schulen 
und elf Horte an 17 Standorten, die 
meisten in MV. Über 2700 Schüler 
besuchen ihre Einrichtungen, fast 40 
Prozent gehören keiner Kirche an. 
„Wir sehen unsere Aufgabe darin, 
Kinder im Kontext des christlichen 
Menschenbildes ins Leben zu beglei-
ten“, sagte Fischer vor dem Pommer-
schen Kirchenkreisrat. „Und wir bau-
en aktiv an einer lebendigen Kirche 
mit.“ Die evangelischen Schulen seien 
bedeutende Kontaktstellen. 

In Neubrandenburg, aber auch in 
Pasewalk im Süden des Pommer-
schen Kirchenkreises hofft man nun, 
dass die Stiftung mit ihrem Werben 
Erfolg hat und es endlich vorangeht. 
„Unsere Schule platzt aus allen Näh-
ten“, erzählt Jörg Hartmann, Leiter 

der Nikolaischule Pasewalk. Mit 14 
Kindern war sie 2003 als Grundschule 
gestartet, inzwischen lernen zehn mal 
so viele Kinder dort, von der ersten 
bis zur sechsten Klasse. In freien Räu-
men des staatlichen Gymnasiums Pa-
sewalk sitzt sie, doch längst hat das 
Gymnasium selbst Platznot. „Wir 
wurden schon vor drei Jahren gebe-
ten, uns etwas Neues zu suchen“, er-
zählt Hartmann. Doch der geplante 
Neubau werde mindestens drei Milli-
onen Euro kosten, und ein passendes 
Grundstück zu finden, sei schwer. 

Nur eines tröstet den 52-Jährigen: 
dass sein Problem eigentlich ein schö-
nes ist. „Wir müssen ja bauen, weil 
sich unsere Schule so gut entwickelt.“ 
Jedes Jahr bekomme die Nikolaischu-
le etwa 40 Bewerber für die erste Klas-
se, „bisher können wir aber immer 

nur 24 Kinder aufnehmen.“ Sei der 
Neubau erstmal da, könnten immer 
zwei Klassen gleichzeitig starten.

Die Nordkirche will der Stiftung 

tatsächlich mit einem deutlichen Zu-

schuss entgegenkommen. Neben einer 

Bürgschaft hätten die Erste Kirchenlei-

tung und der Finanzausschuss im ver-

gangenen Jahr beschlossen, 900 000 

Euro bereitzustellen, teilte eine Spre-

cherin mit. Allerdings gelte das nur 

unter der Bedingung, „dass sich die 

Kirchenkreise Mecklenburg und Pom-

mern gemeinsam in derselben Grö-

ßenordnung engagieren“.

Dort steht die Entscheidung noch 

aus. Immerhin: Der Pommersche Kir-

chenkreisrat empfiehlt seiner Kirchen-

kreissynode die Gabe eines Zuschus-

ses. „Die Schulen sind überall vernetzt, 

führen an den christlichen Glauben 

heran und bringen Frische und Aufge-

schlossenheit in die Kirchen“, erklärte 

Kreissprecher Sebastian Kühl. In 

Mecklenburg werde die Anfrage noch 

beraten, sagt Sprecher Christian Mey-

er. Denn der Kirchenkreis habe im 

Herbst gerade eine andere Hilfe be-

schlossen: die Einrichtung eines Fonds, 

aus dem evangelische Schulträger zins-

lose Darlehen für Um- , Aus- und Neu-

bauten bekommen können.

Nach Angabe der Nordkirche 

könnten mit dem Extra-Zuschuss aber 

alte Kredite abgelöst und in günstigere 

umgewandelt werden. Die Stiftung 

wäre dauerhaft gestärkt. 

An mehreren evangelischen Schulen im Land herrscht Sanierungsstau / Stiftung bittet um Hilfe

Evangelisch, erfolgreich, marode 

Die Pasewalker Nikolaischule sitzt in Räumen des staatlichen Gymnasiums – und soll raus.  Foto: privat

Die 
Sporthalle 
der evange- 
lischen St. 
Marienschule 
in Neubran- 
denburg 
stammt noch 
aus DDR-
Zeiten. Ihr 
Problem: zu 
klein, zu kalt, 
unmodern.  
Foto: privat

Putbus. Im Pfarrhaus gewohnt hat er 
nicht, und doch war er da für den va-
kanten Pfarrsprengel Putbus in den 
vergangenen Monaten: Pastor Jochen 
Müller-Busse aus Hanshagen bei 
Greifswald. Der 57-Jährige ist einer 
der ersten Vertretungspastoren im 
Pommerschen Kirchenkreis (PEK), 
zuständig für die Propstei Stralsund. 
Wo immer dort eine Pfarrstelle länge-
re Zeit vakant bleibt, kann er ein-
springen – ohne extra hinzuziehen. 

Müller-Busses erste Einsatzstelle, 
von März bis zum Sonntag vergange-
ner Woche, war der Pfarrsprengel 
Putbus mit den Gemeinden Putbus, 
Kasnevitz und Vilmnitz. „Drei Kir-

chengemeinderäte zu haben, war 
schon eine Herausforderung“, sagt er. 
Zumal er für die Anfahrt eine gute 
Stunde brauchte und zum 1. Novem-
ber auch noch Vertretungspastor in 
Groß Bisdorf bei Greifwald wurde. 
Seine Stelle in Putbus wurde halbiert, 
in Bisdorf bekam er ebenfalls 50 Pro-
zent. „Da muss man sehr gut planen.“ 

Reizvoll sei dieses Vertretungsda-
sein trotzdem, „weil man vor allem 
pastorale Aufgaben wie Predigen und 
Seelsorge übernimmt.“ Ehrenamtli-
che hätten sich auf Rügen um viele 
Verwaltungsaufgaben, Bauangelegen-
heiten und anderes gekümmert. „Es 
gibt dort sehr viele Engagierte“, sagt 

Müller-Busse. Überhaupt habe es ihm 
gefallen in der Gemeinde. „Ich gehe 
mit Wehmut wieder weg.“ 

Auch von Gemeindegliedern ist zu 
hören: Das Modell Vertretungspastor 
funktioniert. „Vieles musste natürlich 
übers Telefon laufen“, erzählt die Kir-

chenälteste Rotraud Hoge aus Vilm-
nitz. Aber Müller-Busse sei gut er-
reichbar gewesen. Der Kirchenälteste 
Martin Hurtienne aus Putbus findet, 
ein Pastor in der Ferne sei viel besser 
als gar keiner – wie es im Verbund 
vorher monatelang der Fall war. „Da 
hatten wir ständig wechselnde Predi-
ger“, sagt Hurtienne. Eine feste An-
sprechperson in geistlichen Dingen, 
mehr Kontinuität, das tue gut. 

Schön für Putbus also, dass nun 
eine Nachfolgerin gefunden ist: Ma-
rie-Luise Marlow, die als „Pastorin zur 
Anstellung“ kommt. An diesem 
Sonntag, 5. Februar, um 14 Uhr wird 
sie im Gottesdienst vorgestellt.  sym

Vertretungspastor: Betreuung aus der Ferne
Jochen Müller-Busse übernimmt statt eigener Gemeinde vakante / Abschied aus Putbus 

Jochen 
Müller-Busse 
ist einer 
der ersten 
Vertretungs- 
pastoren im 
Pommerschen 
Kirchenkreis.
Foto: privat
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In Deutschland wer-
den die Geistlichen 
knapp. Nicht nur die 
katholische Kirche 
hat Nachwuchspro-
bleme. Auch in den 

Landeskirchen gehen demnächst 
etliche Pastoren aus den gebur-
tenstarken Jahrgängen in den 
Ruhestand. Die Pastorenvertre-
tung der Nordkirche hat nun 
Alarm geschlagen, weil es nicht 
ausreichend Nachwuchs gäbe. 
Der Sprecher der Landeskirche 
sieht Grund zur Zuversicht.

Von Hartmut Schulz
Kiel. Die Pastorinnen- und Pasto-
renvertretung in der Nordkirche 
schlägt Alarm. In der jüngsten 
Ausgabe von „Forum“, dem Mit-
teilungsblatt der Pastorenvereine, 
verweist der Vorsitzende, Pastor 
Herbert Jeute, auf eine Statistik, 
bei der kaum Freude aufkommt. 
Noch in diesem Jahr wird sich da-
nach die Zahl von derzeit 1715 
amtierenden evangelischen Geist-
lichen um elf verringern. Im Jahr 
2029 wird es 578 Pastoren weni-
ger in der Nordkirche geben. „Die 
letzte Prognose für das Jahr 2036 
zählt noch 899 Menschen im 
Pfarrdienst – also ziemlich genau 
50 Prozent des heutigen Bestan-
des“, schreibt Jeute.

Das mag der Pressesprecher der 
Nordkirche, Stefan Döbler, so 
nicht stehen lassen. Er machte ge-
genüber der „Evangelischen Zei-
tung“ und der „Mecklenburgi-
schen & Pommerschen Kirchen-
zeitung“ zunächst grundsätzliche 
Bemerkungen: „Hintergrund des 
Themas ist eine demografische Si-
tuation, von der unsere ganze Ge-
sellschaft betroffen ist – und damit 
auch sämtliche Berufsgruppen“, so 
Döbler. Geburtenstarke Jahrgänge 
träten in den Ruhestand, gebur-
tenschwache Jahrgänge folgten. 
Das betreffe den Bereich der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland 
(EKD) insgesamt. 

Alle Landeskirchen stellten 
sich deshalb seit Langem gemein-
sam dieser Herausforderung – 
und damit auch die Nordkirche. 

Auch darum werde die Regelal-
tersgrenze für Pastoren schrittwei-
se auf das vollendete 67. Lebens-
jahr angehoben, entsprechend 
der Regelung für Bundesbeamte.

Döbler verwies auch auf eine 
inzwischen wieder stabile Zahl 
der Theologiestudierenden. „Es 
gibt also auch Grund zur Zuver-
sicht“, betonte er. Als eine der ers-
ten Landeskirchen in der EKD 
habe die Nordkirche bereits vor 
etwa sechs Jahren ihre Nach-
wuchsgewinnung fürs Pfarramt 
intensiviert. So gebe es das Pro-
jekt „Die Nachfolger“ (www.die-
nachfolger.de), mit dem junge 
Leute für den Dienst als Pastoren 
begeistert werden sollen. „Andere 
Landeskirchen folgen mittlerwei-
le“, erklärte Döbler.

Die Nordkirche habe zudem 
ihre Kapazitäten für den Kirchli-
chen Vorbereitungsdienst, das 
Vikariat, im Vergleich zum Jahr 

2015 um ein Viertel erhöht (sie-
he unten). „Um weiteren Theolo-
gen die Ausbildung fürs Pfarramt 
zu ermöglichen, gibt es seit 2016 
in der Nordkirche ein Vikariat 
im Ehrenamt. Es kann – zeitlich 
gestreckt – auch neben einer Be-
rufstätigkeit absolviert werden“, 
so Döbler.

Synode will 2018  
zum Thema tagen

Um weitere Interessenten für den 
Pastorenberuf ein Vikariat zu er-
möglichen, prüfe die Nordkir-
chenleitung gegenwärtig mit den 
theologischen Fakultäten in ih-
rem Bereich, unter welchen  
Voraussetzungen ein Weiterbil-
dungsstudiengang Evangelische 
Theologie als alternativer Zugang 
anerkannt und angeboten werden 

könne, informierte Döbler. „An 
den notwendigen Rahmenbedin-
gungen dafür wird in verschiede-
nen Gremien der EKD gearbeitet.“

Zudem seien die vom Vorsit-
zenden der Pastorenvertretung in 
„Forum“ zitierten Angaben keine 
Planzahlen. „Sie beschreiben le-
diglich eine unter bestimmten 
Annahmen mögliche Entwick-
lung – in diesem Fall besonders 
unter dem demografischen As-
pekt.“ Die Landessynode der 
Nordkirche stelle sich seit Jahren 
mit thematischen Tagungsschwer-
punkten den zu erwartenden Ent-
wicklungen. „Im Frühjahr 2018 
wird sie sich mit den dann aktua-
lisierten Prognosen befassen“, 
kündigte Döbler an.

Jeute sieht keinen Grund zur 
Entwarnung. „Die genannten 
Zahlen sind sehr optimistisch. Sie 
werden voraussichtlich nicht er-
reicht werden“, kommentierte er. 

Prognosen zeigen, dass 2036 nur noch 899 Pastoren im Norden aktiv sein werden

Nachwuchssorgen

Fehlstelle 
Gemeinde-
pastor: Ein Drittel 
der heutigen 
Pfarrstellen in 
der Nordkirche 
wird in zwölf 
Jahren nicht 
mehr zu besetzen 
sein, weil es zu 
wenig Kandidaten 
gibt, warnt der 
Vorsitzende 
der Pastoren-
vertretung 
Herbert Jeute.
Foto: epd/ 
Montage: EZ/kiz

Von Julika Meinert
Ratzeburg. Zwölf junge Theolo-
gen sind im Januar als Vikare der 
Nordkirche eingeführt worden. 
Die Auszubildenden werden die 
kommenden zweieinhalb Jahre 
auf den Pastorenberuf vorbereitet 
und werden dabei in Gemeinden 
der Region Süd-West tätig sein. 
Friedrich Brandi, Regionalmentor 
der Gruppe, betonte im Einfüh-
rungsgottesdienst den Übergang 
vom Studium zum Vikariat und 
der tatsächlichen praktischen Ar-
beit für die Kirche: „Das Suchen 
und Forschen muss mit einem 
Sich-finden-Lassen und Entdecken 
einhergehen“, sagte er in seiner 
Predigt über die doppelte Dyna-
mik von Gesetz und Evangelium. 
„Es wäre schön, wenn Sie etwas 
finden, das Sie gar nicht gesucht 
haben“, wünschte er den Vikaren. 

Süd-West ist die kleinste der 
vier Ausbildungsregionen der 
Nordkirche. Sie erstreckt sich 
über das nordwestliche Hamburg 
und das südwestliche Schleswig-
Holstein und wurde Anfang 2013 
zusätzlich eingerichtet, um mehr 
Theologen ein Vikariat zu ermög-
lichen. Der nächste reguläre Aus-

bildungsjahrgang beginnt im 
September 2017. „Weitere acht 
Monate zu warten, können weder 
Sie noch wir uns leisten“, sagte 
Oberkirchenrat Matthias de Boor 
bei der Einführung des Zwischen-
Jahrgangs in Bezug auf den dro-
henden Pastorenmangel in der 
Nordkirche (siehe oben). 

Im Kirchenkreis Hamburg-
West / Südholstein wird Lea Sarah 
Amtag in der Luther-Kirchenge-
meinde Pinneberg ausgebildet, 

Elisabeth Kühn in der Emmaus-
Kirchengemeinde Norderstedt, 
Gundula Meinert in der Kirchen-
gemeinde Rellingen, Magdalena-
Johanna Modrow in der Kirchen-
gemeinde Appen, Anna-Lena 
Wulf in der Kirchengemeinde 
Wedel sowie als Vikarin im Ehren-
amt Swantje Luthe in der Me-
lanch thonkirche Hamburg. Im 
Kirchenkreis Rantzau-Münster-
dorf sind als Vikare Yasmin Glatt-
hor in der Kirchengemeinde St. 

Nikolai Elmshorn, Mirjam Kull in 
der Kirchengemeinde Glückstadt 
und Laura Steffen in der St.-An-
schar-Gemeinde Münsterdorf. Im 
Kirchenkreis Altholstein werden 
Sophie Leisering in der Friedens-
kirche Kisdorf sowie Mario Rusch 
in der Kirchengemeinde Kalten-
kirchen ausgebildet. Im Kirchen-
kreis Hamburg-Ost hat Julian 
Sengelmann als Vikar im Ehren-
amt der Hauptkirche St. Kathari-
nen seine Ausbildung begonnen. 

Auf dem Weg ins Pastorenamt
Die Nordkirche hat zwölf neue Vikare eingeführt

Neue Vikare: 
Magdalena 
Modrow, Yasmin 
Glatthor, Sophie 
Leisering, 
Elisabeth 
Kühn, Julian 
Sengelmann, 
Swantje Luthe, 
Anna-Lena 
Wulf, Gundula 
Meinert, Lea 
Amtag, Laura 
Steffen, Mirjam 
Kull und 
Mario Rusch 
mit Regional- 
mentor Friedrich 
Brandi (v.l.).  
Foto: Julika Meinert

Nordkirche

Greifswald

SchwerinHamburg

Kiel

Schleswig

MELDUNGEN

Interreligiöses Forum gegen  
Auflösung des Islam-Vertrags
Hamburg. Im Streit um den Staatsvertrag zwischen 
Hamburg und den muslimischen Verbänden hat 
das Interreligiöse Forum Hamburg eine Auflösung 
der Vereinbarung als „nicht konstruktiv“ bezeich-
net. Der Vertrag biete geradezu das Instrumentari-
um, auftretende Probleme und Konflikte zu bear-
beiten und zu lösen, heißt es in einer Erklärung 
des Forums. Als „Form des institutionalisierten 
Dialogs“ werde er dringend gebraucht. Die ver-
schiedenen Staatsverträge zwischen Hamburg und 
den Kirchen sowie Religionsgemeinschaften seien 
Anerkennung und Verpflichtung zugleich, so das 
Forum. „Sie erkennen an, dass die Religion einen 
wertvollen Beitrag als Mittlerin zwischen unter-
schiedlichen Kulturen und Traditionen zu leisten 
vermag, und erleichtern den Religionsgemein-
schaften die Erfüllung ihrer Aufgaben.“ Zudem 
zeigten die Verträge die verfassungsrechtliche Rol-
le der Kirchen und Religionsgemeinschaften auf 
und verpflichteten sie auf die Grundwerte der Ge-
sellschaft. KNA

Nordkirchler treffen sich mit  
bayerischer Landeskirchenspitze
Schwerin / Nürnberg. Zum Thema „Reformation 
und Menschenrechte“ trifft sich an diesem Wo-
chenende eine Delegation der Nordkirche und des 
Kirchenkreises Mecklenburg, darunter Landesbi-
schof Gerhard Ulrich und der Schweriner Bischof 
Andreas v. Maltzahn, mit Spitzenvertretern der 
bayerischen Landeskirche, darunter Landesbischof 
Heinrich Bedford-Strohm und Synodalpräsidentin 
Annekathrin Preidel. Seit 1948 sind die lutheri-
schen Christen in Mecklenburg und Bayern part-
nerschaftlich miteinander verbunden. Nach einem 
Vortrag von Professor Heiner Bielefeldt, Erlangen, 
zum Thema „Das Grundrecht auf Religionsfreiheit 
– Schutzbereich und Grenzen“ wird die Delegation 
das Begegnungszentrum für Christen und Muslime 
„Brücke-Köprü“ und das Memorium Nürnberger 
Prozesse besuchen. Der Nürnberger Stadtdekan 
Jürgen Körnlein wird bei einem Gang durch die In-
nenstadt über die Reformation in Nürnberg infor-
mieren. EZ/kiz

Theologische Fakultät auf dem 
Infotag der Hamburger Uni
Hamburg. Auf dem Unitag der Universität Hamburg 
am Mittwoch, 22. Februar, können sich Interessier-
te auch über ein Theologiestudium informieren. 
Um 10 Uhr sprechen die Professoren Corinna Kör-
ting und Christoph Seibert sowie die Beauftragte 
für Nachwuchsförderung der Nordkirche, Pastorin 
Christiane de Vos, im Hörsaal M des Hauptgebäu-
des an der Edmund-Siemers-Allee 1 über das Stu-
dium der Evangelischen Theologie auf Lehr- und 
Pfarramt. Um 11 Uhr geht es dort nur um das Lehr-
amt. Ab 12 Uhr stellen Matthias Berghorn und Hel-
mut Röhrbein-Viehoff vom Institut für Katholische 
Theologie ihr Angebot unter dem Titel „Die Bibel ist 
(k)ein Märchenbuch“ in Hörsaal H vor. Das kom-
plette Programm des Tages sowie weitere Infos gibt 
es unter www.unitag.uni-hamburg.de. gux

Tagung über Streitkultur  
in Zeiten der Radikalisierung
Salem. Um „Streitkultur in Zeiten der Radikalisie-
rung“ geht es bei einer Tagung, die die Evangeli-
sche Akademie der Nordkirche in Kooperation mit 
dem Norddeutschen Netzwerk Friedenspädagogik 
anbietet. Dabei steht die Streitkultur als Grundlage 
der Friedenspädagogik im Fokus. Diskutiert werden 
gewaltfreie Methoden, Konflikte auszutragen, an-
statt sie zu vermeiden. Die Tagung im Ferienland 
Salem in der Mecklenburger Schweiz von Donners-
tag, 23. Februar, bis Sonnabend, 25. Februar, richtet 
sich besonders an Lehrer und Multiplikatoren in 
der außerschulischen Kinder- und Jugendarbeit. 
Die Teilnahme kostet 85 Euro, eine Anmeldung ist 
möglich bis Freitag, 10. Februar, per E-Mail an 
wiebke.hemsing@oemf.nordkirche.de. Weitere In-
fos unter http://akademie-nordkirche.de. gux
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EVANGELISCH SEIN
Muchow/Neustadt-Glewe/Eldena. Am 

Freitag, 3. Februar, um 19 Uhr ist der 

letzte Vortrag in der Reihe des Glau-

benskurses „Was meint evangelisch 

sein“ zu hören: In Muchow spricht Pas-

torin Silke Draeger aus Neustadt-Glewe 

zu „Jeder Mensch ist ein freier Herr? 

Freiheit seit Martin Luther“; in Neu-

stadt-Glewe Pastorin Christine Nagel-

Bienengräber aus Eldena zu „Was heißt 

hier evangelisch?“; in Eldena Pastorin 

Veronika Hansberg aus Brunow: „Ein 

Geistesblitz vor 500 Jahren verändert 

die Welt – von Menschenwürde und 

Gottesliebe“.

MIT MARTIN AUF ENTDECKERTOUR

Schwerin. Mit Martin Luther auf Entde-

ckertour: Dazu sind Mädchen und Jun-

gen bei den Kinder-Kirchen-Tagen vom 

5. bis 8. Februar in Schwerin eingela-

den. Die Schloss-, Dom- und die Schelf-

kirchengemeinde bieten am Sonntag, 5. 

Februar, um 11 Uhr einen Familien-Got-

tesdienst zum Thema in der Schlosskir-

che an. Montag und Dienstag treffen 

sich alle teilnehmenden Kinder von 

9.30 Uhr bis 16 Uhr in der Heinrich-Hei-

ne-Schule in der Amtsstraße 3, am 

Mittwoch in der Thomaskapelle des 

Domes. Beitrag: 15 Euro inkl. Mittages-

sen, Material. Mehr unter Tel.  

01520 / 13 23 594, Anmeldung: gemein-

depaedagoge-dom-schwerin@gmx.de

MIT LUTHERS THESEN AM TISCH
Kittendorf. Am Freitag, 17. Februar, um 
19 Uhr wird zu einem Luther-Mahl ins 
Pfarrhaus Kittendorf eingeladen – rund 
um die 95 Thesen. Die 27. These zum 
Beispiel: „Die predigen Menschentand, 
die da vorgeben, dass sobald der Gro-
schen in den Kasten geworfen, klingt, 
von Stund an die Seele aus dem Fege-
feuer fahre.“ Was wollte Luther damit 
sagen? Welche Bedeutung haben die 
Thesen heute? Bei Speis’ und Trank sol-
len alle darüber ins Gespräch kommen. 
Beiträge zum Büffet sind willkommen. 
Anmeldung unter 03 99 55 / 208 32 oder 
kittendorf@elkm.de. 

WISMARER FRANZISKANER
Wismar. „Wismarer Franziskaner vor 
und in der Reformation (1500-1540)“ ist 
der Vortrag von Prof. Dr. Wolfgang 
Huschner von der Universität Leipzig 
überschrieben, den er an diesem Frei-
tag, 3. Februar, 20 Uhr, in der Turmkir-
che St. Nikolai Wismar hält. Prof. 
Huschner ist Mitherausgeber des gera-
de erschienenen „Mecklenburgischen 
Klosterbuches. Handbuch der Klöster, 
Stifte, Kommenden und Prioreien (10.-
16. Jahrhundert)“ in zwei Bänden, das 
wir auf Seite 15 dieser Ausgabe vorstel-
len. Es vereinigt Ergebnisse eines inter-
disziplinären Forschungsprojektes, an 
dem Archäologen, Archivare, Bau- und 
Kunsthistoriker, Historiker, Konservato-
ren und Restauratoren mitgewirkt ha-
ben. In seinem Vortrag wird Prof. 
Huschner auf das „Graue Kloster“ in 
Wismar – das heute die Große Stadt-
schule beherbergt – eingehen. Das 
Franziskanerkloster war die wichtigste 
Keimzelle der Reformation in Wismar. 
Hier lebte und wirkte der reformatori-
sche Mönch Heinrich Never. 

Die neuen Kirchengemeinderäte 
sind gewählt. Angenommen, nun 
stellt sich heraus: Zwei Mitglieder 
vertreten rassistische Positionen. 
Was nun? Oder: Eine Gemeinde 
wird von einem lokalen Bündnis 
gebeten, sich an einer Demo ge-
gen Neo-Nazis zu beteiligen. Es 
gibt heftige Diskussionen in der 
Gemeinde. Mit solchen und ähnli-
chen Fragen kommen Menschen 
zu den Seminaren des Fortbil-
dungs- und Vernetzungsprojek-
tes „Kirche stärkt Demokratie“. 
Marion Wulf-Nixdorf sprach mit 
Projektleiter Karl-Georg Ohse.

Wulf-Nixdorf: Herr Ohse, was 
sagen Sie von „Kirche stärkt 
Demokratie“ Menschen mit 
solchen konkreten Fragen?
Ohse: Unser Angebot besteht in 
Beratung, Fortbildung und Ver-
mittlung von Beratungsangebo-
ten wie zum Beispiel den Regio-
nalzentren oder der Opferbera-
tung. Ich oder ehrenamtliche 
ausgebildete Multiplikatoren 
kommen auf Anfrage gern in die 
Gemeinde und suchen gemein-
sam eine Lösung. Wir analysie-
ren die Situation, sehen, welche 
Möglichkeiten die Gemeinde in 
sich selber hat. Wir fragen, wie 
die politischen und sozialen 
Bedingungen vor Ort sind. Wel-
che Rolle spielt die Kirchenge-
meinde in der Öffentlichkeit? 
Wird sie als politischer Faktor 
wahrgenommen? Wenn ja, klä-
ren wir Möglichkeiten des Enga-
gements, zum Beispiel: Brau-
chen wir ein Argumentations-
training oder eine Fortbildung? 
Initiieren wir ein Projekt oder 
brauchen wir eine andere Form 
der Öffentlichkeitsarbeit? 

Was passiert in den Fortbil-
dungen?
Die Teilnehmer, die zu uns kom-
men, haben das Problem ja 
schon erkannt. Oft fehlt ihnen 
das Handwerkszeug. Die Fort-
bildungen vermitteln zum Bei-
spiel Moderation in Konfl ikten, 
theologische Auseinanderset-
zung mit Rechtsextremismus; 
Wie kann ich mich vernetzen?, 
Wie kann ich vor Ort Menschen 
mit ins Boot holen, um gegen 
Rassismus vorzugehen. Dazu ist 
es gut zu wissen, wie Kommu-
nalpolitik funktioniert: Wie 
kann ich den Bürgermeister, die 
Feuerwehr, den Sportverein 
gewinnen? 

„Kirche stärkt Demokratie“. 
Das ist eine Aussage im Namen. 
Ist das – hoff entlich – so?
Dieser Projekttitel ist Anspruch 
und Provokation zugleich. Die 
Evangelische Kirche ist eine der 
größten Akteure in unserer Ge-
sellschaft. Auch wenn wir in MV 
oft denken, dass wir so wenige 
sind und kaum wahrgenommen 
werden: Das stimmt nicht. Wir 
sind im Land fl ächendeckend 
präsent. Menschen, gerade auch 
die, die wenig mit Kirche zu tun 
haben, erwarten von uns, dass 
wir uns für eine demokratische 
und solidarische Gesellschaft 
einsetzen, dass wir dazu beitra-
gen, dass Werte wie Menschen-
würde, Solidarität und Freiheit 
erhalten bleiben. 
In den kirchenleitenden Gremi-
en nehme ich da eine klare Po-
sitionierung für eine offene 
Gesellschaft wahr, die allerdings 
nicht immer von allen an der 
Basis geteilt wird. Deshalb unser 
Engagement an der Basis!

Die Fortbildung „Kirche kann 
Demokratie“ startet im März. 
Kann sie? Was wird in dieser 
neuen Fortbildungsreihe ver-
mittelt? An wen richtet sie sich? 

Die kostenfreie Fortbildung ist 
offen für alle Ehren- und Haupt-
amtlichen – egal ob Kirche oder 
nicht – die sich für mehr Demo-
kratie in ihren Gemeinden enga-
gieren und andere dabei unter-
stützen wollen. 2017 sind das 
vier Wochenenden und eine 
Bildungsfahrt nach Stettin (sie-
he INFO oben). Im Mittelpunkt 
stehen die Fragen der Teilneh-
mer und ihre eigene Position im 
Ort. Dazu kommen handwerkli-
che Methoden wie Projektma-
nagement, Konfl iktmoderation 
und interkultureller Dialog. Wir 
sind froh, dass das Bundespro-
gramm „Zusammenhalt durch 
Teilhabe“ das Projekt und die 
Fortbildungen unterstützt. 

Wer schult die Teilnehmer der 
Fortbildungen?
Wir haben Profi s mit langjähri-
ger Erfahrung in Rechtsextre-
mismusprävention und interkul-
tureller Arbeit aus Berlin, das 
„ARGO“-Team. Wir Hauptamtli-
chen von „Kirche stärkt Demo-
kratie“, ab 1. April von Greifs-
wald aus Arne Kühn, und ich 
begleiten die Teilnehmer auch 
zwischen den Seminaren. 

Hat der Rechtspopulismus ir-
gendwo in unseren Kirchenge-
meinden wirklich Fuß gefasst? 
Ich beobachte, dass es auch 
unter Christen Menschen gibt, 
die in sehr einfachen Freund-
Feind-Bildern denken und agie-
ren. Ihr da oben – wir da unten; 
Wir Deutschen – Ihr Fremden. 
Ich sehe, dass es dazu auch in 
unseren Kirchengemeinden 
einen Diskussionsbedarf gibt. 
Das Forum „Kirche und Rechts-
extremismus im Norden“, das 
vom 23. bis 24. Juni in Parchim 
unter dem Thema „Dialog und 
Position – Was brauchen wir in 
der politischen Auseinanderset-
zung?“ stattfi ndet, stellt sich 
auch diesen Fragen. 

Im Gespräch mit dem Projektleiter des Fortbildungsangebotes Karl-Georg Ohse

Kirche stärkt Demokratie

Beim Argumentationstraining während eines Seminars von „Kirche 
stärkt Demokratie“. Foto: privat 

Karl-Georg Ohse leitet seit 2011 
das Projekt.  Foto: Marion Wulf-Nixdorf

Von Steffen Nowack
Roggendorf. Am 17. März be-
ginnt in der Kirchengemeinde 
Roggendorf das 9. Straßentheater-
projekt für junge Leute zwischen 
15 und 21 Jahren, egal ob kirch-
lich oder nicht. 

Über fünf Seminare hinweg 
werden zunächst alle nur denkba-
ren Register des „Freien Theaters“ 
gezogen, um miteinander ins 
Spiel zu kommen und dabei ein 
eigenes Programm zu entwickeln. 

Mit dieser „Nummer“ im Ge-
päck geht’s dann zu Beginn der 
Sommerferien für 14 Tage nach 
Avignon/Südfrankreich, wo um 
diese Zeit das größte europäische 
Theaterfestival im Gange ist.

Daneben beinhaltet die Reise 
auch ein reichhaltiges Ausfl ugs-
programm (Taizé; Badetage; Be-
such der van Gogh-Stadt Arlés). 

Das Projekt endet am 6. und 7. 
Oktober mit einem Nachtreff en 
in Roggendorf.

Das Projekt umfasst sieben 
Seminare: 
1. „Flieg mich – ich fl iege dich!“, 17. 
bis 19. März in Roggendorf;
2. „Von Tonsäulen, Tanzsäcken 
und Geschichten, die das Leben 
schreibt“, 7. bis 12. April, Osterferi-
enzeit) in Tempzin und Rostock;
3. „Ganz und gar mit Haut und 
Haar“, 5. bis 7. Mai in Roggendorf;
4. „Was alles drinsteckt und raus-
zuholen ist“, 23. bis 25. Juni, in 
Roggendorf;
5. „Wer wagt, gewinnt!“, 7. bis 9. 
Juli in Roggendorf;
6. „Theater, Theater, Theater ... !“, 
23. Juli bis 7. August, Avignon 
(Südfrankreich) / mit Abstecher 
nach Taizé, ans Mittelmeer und zu 
vielen anderen Highlights;
7. „Eh’ ich’s vergesse ... !“ (Projekt-
nachtreffen), 6. und 7. Oktober in 
Roggendorf.

Es spielt keine Rolle, ob man 
über Erfahrungen im Theater-
spielen verfügt oder besondere 
Begabungen hat. Alle sind will-
kommen, die Lust und Laune 
aufs (gemeinsame) Spielen und 
Experimentieren haben und die 
grundsätzlich bereit sind, an al-
len Seminaren des Projekts teil-
zunehmen. 

Für Leute mit schmalen Finan-
zen bestehen bei rechtzeitiger An-
meldung (möglichst vier Wochen 
vor Projektbeginn) auch gute 
Aussichten auf eine ansprechende 
Teilnehmerbeitragsförderung.

Infos/Anmeldung bis 7. März: 
Projektleiter Gemeindepädagoge 
Steffen Nowack, Alte Dorfstraße 
12,  19069 Drispeth,  Tel . 
03867 / 40 10; 0176 / 65 54 53 75; 
gp.camel@web.de

Straßentheater mit Jugendlichen
Seminare in Mecklenburg und Teilnahme am Festival in Avignon in Südfrankreich

Bei Proben auf einer der 
Uferwiesen der Rhone.  Foto: privat

INFO
Karl-Georg Ohse, 54, studierte 
Theologie und Sozialpädagogik. 
Seit 2011 leitet er das Projekt „Kir-
che stärkt Demokratie“, das bis 
zur Nordkirchenfusion 2012 zur 
mecklenburgischen Landeskirche 
gehörte, dann an die Nordkirche 
ging und seit 1. Januar 2017 in Trä-
gerschaft des Kirchenkreises 
Mecklenburg ist und für den 
Sprengel MV arbeitet. Ab 1. April 
wird Arne Kühn das Projekt von 
Greifswald aus mit einer halben 
Stelle unterstützen.
Die Fortbildung „Kirche kann De-
mokratie“ ist am 24. bis 26. März 
in Alt Schwerin; 19./20.Mai in Bröl-
lin; 15./16.September in Alt 
Schwerin und am 13./14. Oktober 
in Plau am See, bis auf das erste 
jeweils von Freitag 16 Uhr bis 
Sonnabend 16 Uhr. Die dreitägige 
Bildungsfahrt nach Stettin ist für 
Juli geplant. Die Seminare kön-
nen auch einzeln gebucht wer-
den. 
Infos und Anmeldung über www.
kirche-demokratie.de; karl-georg.
ohse@elkm.de, Karl-Georg Ohse 
Tel.: 0157 / 58 51 26 99.
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Als in Mecklenburg die Reforma-
tion eingeführt wurde, ließ der 
Herzog einen Reformationstaler 
prägen. Hergestellt wurde er in 
der Herzoglichen Münzstätte zu 
Gadebusch. Nun ist eine Nach-
prägung erhältlich.

Von Christian Meyer
Gadebusch. Zum 500-jähri-
gen Reformationsjubiläum 
2017 ist eine Nachprägung 
des Reformationstalers von 
Mecklenburg aus dem Jahre 
1549 erschienen. Im selbigen 
Jahr wird auf dem Sternberger 
Landtag das offi  zielle Bekenntnis 
Mecklenburgs zur Reformation 
durch die beiden Herzöge, Johann 
Albrecht I. und seinen Onkel 
Heinrich V. mit Rückendeckung 
der Stände verkündet. Auf einem 
Monumentalbild in der Sternber-
ger Turmkapelle ist dieser Mo-
ment festgehalten. Das war ein 
Aff ront gegen Kaiser Karl V., der 
eine Rückkehr zum katholischen 
Glauben forderte. Damit reiht sich 
Herzog Johann Albrecht I. in das 
Bündnis der protestantischen 
Fürsten ein, die 1555 den Augsbur-
ger Religionsfrieden erzwangen.

 Noch im gleichen Jahr der 
Verkündung ließ der Herzog zwei 
Taler in seiner Münzstätte in Ga-
debusch vom Münzmeister Bern-
hard Junkelingk prägen. Der so 
genannte Reformationstaler zeigt 
auf der Vorderseite das Brustbild 
des Herzog Johann Albrecht mit 
hohem Hut und einer Umschrift  
„DOMINE NE DA INIMICIS 
VERBI TVI LETITIAM“, das so-
viel wie „Herr, gib den Feinden 
deines Wortes keine Freude“ be-
deutet. Solch ein Wahlspruch ist 
reformatorisches Gedankengut.

Mit dieser Münze hat der 
mecklenburgische Herzog 32 Jah-
re nach Luthers Thesenanschlag 
in Wittenberg das Bekenntnis von 
1549 zur lutherischen Lehre er-
klärt und propagiert. Im oberen 
Teil des Talers ist ein Eichenblatt, 

das Zeichen des Münzmeisters, zu 
erkennen.

Die Rückseite der Münze zeigt 
das fünff eldige mecklenburgische 
Landeswappen, über das drei Herr-
schaft shelme prangen. Die fünf 
Wappenbilder stehen für das Her-
zogtum Mecklenburg, die Herr-
schaft Rostock, Werle, Stargard 
und die Grafschaft  Schwerin. Die 
Umschrift lautet: JOHAN(nes) 
ALBER(tus)( D(ei) 1 5 4 9 G(radial) 
DVX MEGAPO(ensis). (Johann 
Albrecht von Gottes Gnaden Her-
zog von Mecklenburg).

Gadebusch war 
Münzstätte

Eine limitierte Nachprägung von 
200 Talern erfolgte in 999 Feinsil-
ber. Neben der Silberprägung 
wird eine Aufl age in eisenversil-
berten Form in gleicher Größe 
und Aussehen angeboten. Beide 
Taler sind in einem mahagonifar-
benen Holzetui verpackt. Der Ori-

ginaltaler von 1549 wurde bereits 
1999 in der Ausstellung „Kunst in 
der Reformation“ im Staatlichen 
Museum Schwerin zum Anlass 
450 Jahre Reformation in Meck-
lenburg gezeigt. Jetzt erschien der 
Taler als Nachprägung in einer 
hochwertigen Ausführung auf 
dem Markt.

Die Nachprägung ist ein Bei-
trag des Kirchenfördervereins der 
Stadtkirche zu Gadebusch mit Un-
terstützung der Stift ung der Spar-
kasse Mecklenburg Nord-West. 
Der Erlös des Verkaufs dient ei-
nem gemeinnützigen Zweck, der 
Restaurierung eines Öltafelbildes 
aus dem 16. Jahrhundert. Das Bild 
zeigt den mecklenburgischen Her-
zog und schwedischen König Alb-
recht III. (gest. 1412) mit seinem 
Sohn Albrecht V.

Preise:
Der Silbertaler (999 Silber) im 
Holzetui kostet 50 Euro (Aufl age 
200 limitiert); 
der altsilberfarben beschichtete 
Taler im Holzetui kostet 20 Euro 

und der altsilbenfarben be-
schichtete Taler im Pappetui 
kostet 15 Euro.

Kontakt: 
Förderverein der Stadtkirche zu 
Gadebusch, im Internet auf www.
kirche-gadebusch-fv.de 
info@kirche-gadebusch-fv.de

Limitierte Nachprägung ist beim Förderverein Gadebusch erhältlich

Reformationstaler von 1549

Die Nachprägung des Reformationstalers von 1549.  Fotos: Verein

Sorgt euch um nichts!  Philipper 4, 6

Aus dem mecklenburgischen Bischofsbüro wur-
den gemeldet:

99 Jahre alt wurde am 28. Januar Ruth Lauff in 
Gnewitz. 
96 Jahre: am 30.1. Elly Falk in Rostock; am 2.2. 
Christel Goldenbaum in Rostock. 
95 Jahre: am 31.1. Heinrich Hauberichs in Ribnitz. 
94 Jahre: am 2.2. Ursula Kranz in Schwerin; am 
3.2. Irmgard Marmulla in Mirow. 
93 Jahre: am 1.2. Annalise Dahl in Schwerin; Edith 
Gronau in Neustrelitz; Irmgard Kobow in Bad Do-
beran; am 2.2. Edith Ruthenkolk in Schwerin; am 
3.2. Mariechen Nitsch in Wismar; Charlotte Ul-
bricht und Anni Zilg in Schwerin. 
92 Jahre: am 28.1. Resi Prahl in Banzin; am 1.2. 
Anni Barner, Schwerin; Werner Georgi, Greves-
mühlen; Lieselotte Schmidt, Neubrandenburg; am 
2.2. Alfred Fuchs, Mirow; Friedrich Ziel, Breesen. 
91 Jahre: am 29.1. Waltraut Baumann, Schwerin; 
Dora Bechtloff, Güstrow; Margot Büsing, Hagenow; 
Hertha Krüger, Neubrandenburg; 30.1. Helene Krü-
ger, Rostock; 31.1. Wilma Ranzau, Schwerin; 1.2. 
Heinz Kinder, Prislich; 3.2. Charlotte Giertz, Teterow; 
Gisela Schulz, Rostock; Gerda Wesemann, Teterow. 
90 Jahre: am 28.1. Ilse Sill in Güstrow; am 29.1. Ru-
di Mekelburg, Grabow; Heinz Mächler, Neubran-
denburg; Irmgard Schwarz, Steinfeld; am 31.1. 
Ruth Grabow, Röbel; am 1.2. Günther Sarimsky, 
Grevesmühlen; Willibald Witt, Dahlen; Ingrid Wöh-
ler, Schwerin; am 3.2. Ruth Schmidt, Tessin. 
85 Jahre: am 28.1. Linda Becher in Dahlen; Helli 
Salow, Tessin; am 29.1. Waltraud Decker und Helga 
Kruse Schönberg; Waltraud Rübling, Neustrelitz; 
Luise Staffeldt, Zehna; am 30.1. Erwin Bartel, Gre-
vesmühlen; Ingeborg Fähnrich, Güstrow; Alwin Ru-
dolph, Duvennest; am 31.1. Gerda Asche, Dorf 
Mecklenburg; Käte Breitsprecher, Neubranden-
burg; am 1.2. Irmgard Broschat, Grevesmühlen; El-
vira Pinnow, Büschow; Magda Reimers, Dassow; 
Christa Ritter, Neubrandenburg; Hildegard Rohde, 
Rostock; Diedrich Schroeder, Behren-Wasdow; An-
nelliese Schröder, Schwerin; Linda Toll und Ingrid 
Vogt, Schönberg; Gerda Twardokus, Ludwigslust; 
am 2.2. Anni Bobsin, Schwerin; Luzia Kanter, Mo-
raas; Alwin Kurtz, Röbel; Hanne-Lore Müller, Neu 
Jabel; am 3.2. Günter Görke; Helga Kempe, Rostock. 
80 Jahre: am 28.1. Renate Kirk, Güstrow; Günter 
Konrad und Hella Maerker, Schwerin; Ilse Krohn, 
Tessin; Petr Lentowski, Bad Kleinen; Waltraud 
Schenk, Neubrandenburg; am 29.1. Karin Bongartz, 
Schwerin; Christel Krüger, Güstrow; Erika Schlünz, 
Bad Doberan; Günter Würtz, Schönberg; am 30.1. 
Eugenie Denk und Wolfgang Rühmling, Güstrow; 
Christel Meyer, Röbel; am 31.1. Eva Eichhorst, Dar-
gun; Helga Ihde, Schwerin; Inge Sternberg, Fried-
land; am 1.2. Werner Hinz, Fürstenberg/Havel; Pe-
ter Struve, Schwerin; am 2.2. Horst Bajerke, Bad 
Doberan; Eckhard Callies, Hof Lockwisch; Helga 
Klee, Malchin; Otto Nagel, Grabow; am 3.2. Klaus 
Beck, Rostock; Ingrid Dunemann, Schwerin; Viktor 
Fiedler, Friedland; Brigitte Köhler, Bützow; Peter 
Salomon, Pötenitz; Doris Schwandt, Neubranden-
burg; Eva-Maria Struwe, Grabow.
Eiserne Hochzeit feierte am 25. Januar das Ehe-
paar Christel und Hans Wieg in Tessin.
Goldene Hochzeit feierten am 28. Januar die Ehe-
paare Bärbel und Wolfgang Sternberg in Schwerin 
sowie Ursula und Gerhard Blücher in Zarnekow.

Wir wünschen allen Jubilaren Gottes Segen!

MITARBEITER

Mitarbeiter
Schwerin. Ariane Baier wird am Sonntag, 12. Feb-
ruar, um 14 Uhr, in den Dienst als Pastorin der 
Schweriner Domgemeinde eingeführt.

MELDUNG

Scheidungskindergruppe
Wismar. Für Kinder von der 1.-4. Klasse, deren El-
tern sich getrennt haben, startet nach den Winter-
ferien die nächste Trennungs- und Scheidungskin-
dergruppe (12 Treffen). Die Kinder sollen gestärkt 
werden und lernen, mit der neuen Situation zu-
rechtzukommen. Für Eltern können Beratungsge-
spräche eine gute Option sein. Eine Beraterin hilft, 
sich der eigenen Bedürfnisse klarzuwerden, um 
gute Entscheidungen fällen zu können. Anmeldun-
gen: Psychologische Beratungsstelle des Diakonie-
werks im nördlichen Mecklenburg in Wismar, Fri-
sche Grube 2, Telefon 03841 / 21 14 53. kiz

EHRENTAGE

Von Marion Wulf-Nixdorf
Schwerin. Christiane Oldag, seit 
acht Jahren Mitarbeiterin im So-
zialen Dienst im Schweriner evan-
gelischen Alten- und Pfl egeheim 
Augustenstift , hatte sich die Kritik 
am alten E-Klavier lange genug 
angehört. Das war 1995 gemein-
sam mit dem neuen Kirchsaal ein-
geweiht worden und hatte „kei-
nen schönen Klang mehr und war 
auch nicht mehr gut spielbar, so 
hörten wir es immer wieder von 
den Organisten, die bei uns die 
Gottesdienstbegleitung überneh-
men“, sagt Margret Fromm-Eh-
rich, die Leiterin des Hauses. 

Allein schimpfen nützt nichts 
– so stellte Christiane Oldag vor 
zwei Jahren eine Spendenbox für 
ein neues Instrument auf. Bewoh-
ner gaben Geld, auch in einigen 
Gottesdiensten wurde die Kollek-
te dafür gesammelt. 

Aber dann meinte Musikthera-
peutin Susanne Rohloff , seit fünf 
Jahren im Sozialen Dienst tätig, 
ob es nicht besser sei, eine digitale 
Orgel anzuschaff en, um mehrere 
Register und einen echten Orgel-
klang für die Gottesdienstbeglei-
tung zu haben und nicht nur eine 
Orgelfunktion. Schließlich brau-
che man ein neues Instrument 
nicht in erster Linie für Konzerte, 
sondern für die jeden Sonntag 

und an jedem Feiertag stattfi n-
denden Gottesdienste im Kirch-
saal. Außerdem wäre es gut, die 
Möglichkeit zum Transponieren 
zu haben, denn erfahrungsgemäß 
können alte Menschen nicht 
mehr so hoch singen. 

Diese Idee fand große Begeiste-
rung, es wurde weiter gesammelt 
und so steht nun eine einmanua-
lige digitale Orgel mit 13 Regis-
tern im Kirchsaal des Augusten-
stift s. Sie wurde am Mittwoch vor 
einer Woche von Michael Wöhl-
ke, im Hauptberuf Arzt, im Ein-
weihungsgottesdienst vorgestellt. 
Er nahm sich im Gottesdienst 
Zeit, den Bewohnern und Mitar-
beitern einzelne Register zu erläu-

tern, Klangbeispiele zu geben und 
auch die 13 auf einmal erschallen 
zu lassen. Alle waren begeistert – 
es gab Beifall, fröhliche Gesichter 
und immer wieder Getuschel: 
Klingt das schön!

Pastorin Ulrike von Maltzahn-
Schwarz, Seelsorgerin in Alten- 
und Behinderteneinrichtungen 
von Sozius, Augustenstift und 
Diakoniewerk Neues Ufer weihte 
„die kleine wunderbare große 
Orgel“.

Etwas Geld fehlt noch an den 
rund 3500 Euro, die die E-Orgel, 
der Hocker und eine gute Lampe 
gekostet haben. „Aber die kriegen 
wir auch noch zusammen“, ist 
Christiane Oldag überzeugt.

Orgelklang im Augustenstift
Bewohner feierten Einweihung mit Klangbeispielen

Michael Wöhlke 
ließ die neue 
digitale Orgel 
mit ihren vielen 
Möglichkeiten 
erklingen. 
Foto: 
Marion Wulf-Nixdorf

Osterfahrt 
nach Taizé

Müritz. Aus der Kirchenregion 
Müritz machen sich Ostersonntag 
eine Gruppe (ab 15 Jahre) in Be-
gleitung von drei hauptamtlichen 
Mitarbeitern auf den Weg nach 
Taizé in Frankreich. Menschen aus 
vielen Ländern treff en sich dort, 
um miteinander zu singen, zu 
schweigen und sich über Gott und 
das Leben auszutauschen. Die in-
ternationale ökumenische Brüder-
gemeinschaft  in Taizè schafft   einen 
Raum für alle Konfessionen. Men-
schen verschiedener Sprachen und 
Herkunft  leben für eine Woche 
gemeinsam und versorgen sich 
selbst. Zeit: 16. bis 23. April, Ju-
gendliche zahlen 200 Euro inklusi-
ve An- und Abreise mit dem Reise-
bus, sieben Übernachtungen, 
Vollverpfl egung, Betreuung und 
Programm. Erwachsene zahlen et-
was mehr. Infos und Anmeldung 
bis 15. Februar: Gemeindepädago-
gin Antje Hübner, Regionalstelle 
für die ev. Arbeit mit Jugendlichen 
der Kirchenregion Müritz, Tel.: 
0177 / 715 25 43; Pastor Jean-Domi-
nique Lagies, Kirchengemeinde 
Kieve-Wredenhagen, Tel . : 
039925 / 25 40 ; Gemeindepädago-
gin Christina Blohm, Kirchenge-
meinde  Malchow, Tel . : 
0174 / 680 69 64; st.georgen_hueb-
ner@live.de  kiz
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Die St. Jakobikirche in Stralsund 
wird seit Jahren als reine Kultur-
kirche genutzt, eine eigene Ge-
meinde hat sie nicht. Jetzt wurde 
ihr Kirchenschiff saniert – und 
bietet Platz für noch mehr Kultur.

Von Claudia Noatnick
Stralsund. Die Stralsunder ken-
nen ein Sprichwort, das besagt, es 
gebe in der Stadt drei Kirchen: die 
Mächtige, die Prächtige und die 
Schmächtige. Während sich St. Ni-
kolai und St. Marien mit den ers-
ten Attributen schmücken dürfen, 
hatte St. Jakobi als „Schmächtige“ 
kein einfaches Los. In ihrer über 
700-jährigen Geschichte wurde sie 
mehrmals schwer beschädigt. Die 
Wallensteinschen Truppen jagten 
30 Kanonenkugeln ins Gemäuer, 
nach einem Blitzeinschlag brann-
te der Turm nieder, die Glocken 
schmolzen im Feuer. Zum Ende 
des Zweiten Weltkrieges wurde St. 
Jakobi zum Ziel von Plünderern, 

und schließlich lagerte in 
den 1980er Jahren der 

Bauhof in der Kirche 
seine Materialien.

Doch 1994 wen-
dete sich das Blatt: 

Mit Unter-

stützung der Deutschen Stiftung 
Denkmalschutz begann man, die 
„Schmächtige“ zu sanieren. Heu-
te, über 20 Jahre und zehn Millio-
nen Euro später, braucht sich St. 
Jakobi nicht mehr hinter den bei-
den anderen stolzen Kirchen zu 
verstecken. Im Gegenteil: Aus der 
Schmächtigen wurde als „Kultur-
kirche“ die Einzigartige.

So sieht es auch Gerd Franz 
Triebenecker, Leiter der Kultur-
kirche. „Wir sind nicht besonders, 
wir sind einzigartig“, betont er. 

Und zwar in ganz MV. „Falsch“, 
mögen einige da rufen und auf St. 
Georgen in Wismar verweisen 
oder auf die Konzertkirche Neu-
brandenburg. Stimmt, auch St. 
Georgen wird kulturell genutzt. 
Aber eben nicht nur. Stadt und 
Kirchengemeinde nutzen das Got-
teshaus gemeinsam.

Das Konzept der Stralsunder 
Kulturkirche ist zudem breiter ge-
fächert. „Hier wurde mit der Sa-
nierung ein Raum geschaffen, der 
die Darstellung großer kultureller 
Vielfalt ermöglicht“, sagt Gerd 
Meyerhoff. Der Vorsitzende der 
Stiftung Kulturkirche St. Jakobi 
Stralsund und Referent im Baude-
zernat des Landeskirchenamtes 
weist in das Kirchenschiff: Leere 
ist hier ein Gestaltungsmittel und 
eine Chance, die Kulturkirche bie-
tet Raum für Handwerkermärkte 
ebenso wie für Konferenzen, Le-
sungen und Ausstellungen bil-
dender Kunst. Filme können vor-
geführt werden, Konzerte – klas-
sisch wie modern – sind möglich. 
Theater kann stattfinden.

Findet es auch schon: Auf der 
kleinen Studiobühne im Gustav-
Adolf-Saal der Kirche werden re-
gelmäßig die kleineren Stücke des 
Theaters Vorpommern gespielt, 
derzeit die Monodramen. Puppen-
spieler begeistern ihre Zuschauer 
ebenfalls hier. Dass das Kirchen-
schiff das Zeug für großes Theater 

hat, bewies bereits der frühere In-
tendant des Theaters, Anton Neko-
var. Noch während der Sanie-
rungszeit der Kirche ließ er hier 
die Opern „Andrea Chénier“ von 
Giordano und „Tosca“ von Puccini 
aufführen. Mit riesigem Erfolg.

„Dieser Ort steht  
für Empathie“

Aus der Kirche mit anfangs „vor-
sichtiger kultureller Nutzung“, wie 
es Meyerhoff nennt, ist inzwischen 
ein Ort lebendiger kultureller Be-
gegnung geworden. Dafür bedurf-
te es allerdings umfassender Bau- 
und Sanierungsarb ei ten .  
Insgesamt sind seit den 1990er 
Jahren zehn Millionen Euro in die 
Arbeiten an Stralsunds St. Jakobi 
geflossen“, weiß Carsten Schwanz-
lose, Geschäftsführer der Stralsun-
der Stadterneuerungsgesellschaft. 
Der Kirche, die nie entwidmet 
wurde, hat man die Wahrzeichen 
ihrer ursprünglichen Bestimmung 
wie Altar, Orgel und Kanzel gelas-
sen, der Raum habe lediglich eine 
bessere und höhere Funktionalität 
erhalten, sagt er. Der Spagat zwi-
schen geistlichem und weltlichem 
Veranstaltungssaal ist gelungen.

Der letzte Bauabschnitt, die Sa-
nierung des Kirchenschiffes mit 
seinen gotischen Säulen und Ge-

wölben, hat 1,6 Millionen Euro 
verschlungen. Unter anderem 
wurde der Fußboden erneuert 
und moderne Tontechnik und Be-
leuchtung installiert. Der dadurch 
entstandene Raum, der Mittelal-
terliches und Modernes auf un-
aufdringliche Weise miteinander 
kombiniert, lässt Gerd Meyerhoff 
ins Schwärmen geraten. „Er hat 
ein ganz einzigartiges Ambiente“, 
lobt er. Gerd Triebenecker kann 
nur zustimmen. „Dieser Ort steht 
für Integration, für Empathie“, 
sagt der Leiter der Kulturkirche , 
der auch als Regisseur der Behin-
derten-Theatergruppe „Die Ecki-
gen“ tätig ist. 

Abgeschlossen ist die Sanie-
rung von St. Jakobi allerdings 
noch nicht. Als nächstes steht 
der Wiederaufbau der historisch 
wertvollen Mehmel-Orgel, von 
der nur das Gehäuse erhalten ge-
blieben ist, auf dem Plan. 2,85 
Millionen Euro sind laut Carsten 
Schwanzlose dafür veranschlagt. 
Etwas mehr als zwei Drittel der 
Finanzierung stehen schon, der 
Bund gibt eine Million Euro, 
eine weitere kommt von der 
Stadt Stralsund. Der Rest soll 
über eine Spendenaktion einge-
bracht werden. Derzeit läuft die 
Ausschreibung. Das große Ziel: 
Schon nächstes Jahr soll die Or-
gel in der Kulturkirche wieder 
erklingen. 

Die Stralsunder Kulturkirche hat eine Sonderstellung in MV – und ist jetzt frisch saniert 

Die Einzigartige

Genug Raum für Konzerte, Ausstellungen, Theateraufführungen, aber auch für Konferenzen, Handwerkermärkte 
und andere Veranstaltungen bietet die frisch sanierte Kulturkirche St. Jakobi in Stralsund. Foto: Claudia Noatnick

Abbildung: www.landkarte-direkt.de

Kantorin Irmgard Dallmann tot 
Greifswald/Wieck. Am Donnerstag, 26. Januar, 
verstarb nach längerer Krankheit kurz vor ihrem 
93. Geburtstag die frühere Wiecker Kantorin Irm-
gard Dallmann. Die Beerdigung findet am Freitag, 
3. Februar, um 11 Uhr in der Kirche in Wieck statt. 

Pfarrerwechsel auf Insel Usedom
Zirchow/Barth. Pastor Stefan Fricke, bisher auf der 
Pfarrstelle Usedom II für Zirchow/Morgenitz im 
Einsatz, wechselt zum 1. Februar von der Insel in 
die Boddenstadt Barth. Zum neuen Pastor für die 
Pfarrstelle I auf Usedom, also für Mönchow-Zeche-
rin und Stolpe, wählte der Kirchengemeinderat 
Pastor Christoph Tiede, bisher Altenhagen. Sein 
Dienst beginnt vorraussichtlich am 1. März.

Friedensgebete
Greifswald/Stralsund. Am Freitag, 3. Februar, um 
16 Uhr lädt der „Treffpunkt Kirche“ in der Greifswal-
der Lomonossow-Allee zum Friedensgebet ein. Am 
Montag, 6. Feburar folgt um 17 Uhr ein Friedensge-
bet in der Marienkirche (Annenkapelle). Ebenfalls 
am 6. Februar lädt Stralsund St. Marien um 19 Uhr 
zum Ökumenischen Friedensgebet ein.

Taizé-Andacht in Ribnitz
Ribnitz. Zur zweiten Taizé-Andacht wird am Sonn-
abend, 3. Februar, 18 Uhr, in die Winterkirche von 
St. Marien Ribnitz eingeladen. 

Gottesdienst in Gebärdensprache
Pasewalk. Die Gehörlosenseelsorge lädt zu einem 
Gottesdienst in Gebärdensprache am Sonntag, 5. 
Februar, 14 Uhr, in die Marienkirche Pasewalk ein.

Trauercafé im Altenhilfezentrum
Wolgast. Am Montag, 6. Februar, um 13 Uhr findet 
im Altenhilfezentrum St. Jürgen Wolgast das 
nächste Trauercafé statt. Bei diesem monatlichen 
Angebot haben Trauernde Gelegenheit zum Aus-
tausch, begleitet von der Pflegedienstleitung und 
dem Ambulanten Hospizdienst Greifswald-Ostvor-
pommern.  

Bibel-Safari für Ferienkinder 
Kühlungsborn. Die Kirchengemeinde und die Ur-
lauberseelsorge Kühlungsborn laden zur Bibel-
Safari von Dienstag, 14. Februar, bis Donnerstag, 16. 
Februar, 10 bis 14 Uhr in die Pfarrscheune in Küh-
lungsborn ein – für Ferienkinder, auch mit Eltern, 
von 6 bis 12 Jahre. Neben dem Kennenlernen bib-
lischer Tiere wird gekocht, für Donnerstag ist ein 
Ausflug ins Bibelzentrum Barth geplant. Kosten: 3 
Euro pro Tag. Infos/Anmeldung beim Pastorenpaar 
Borchert;  kuehlungsborn@elkm.de 

Jugendsingwoche und Chorfahrt
Zingst. Vom 24. bis 30. Juli findet in diesem Som-
mer die traditionsreiche Jugendsingwoche statt. 
Landeskirchenmusikdirektor Frank Dittmer leitet 
diese Singefreizeit im Rüstzeitheim Zingsthof des 
Ostseebades Zingst. Konzertaufführungen schlie-
ßen sich an die Probewoche an. Kosten: 200 Euro.
Im Anschluss lädt das Kirchenmusikwerk ebenfalls 
mit Herrn Dittmer zu einer Chorfahrt vom 30. Juli 
bis 6. August ein. Von Zingst aus geht es weiter 
nach  Köln und Braunschweig und über Lübeck zu-
rück nach Greifswald. Kosten: 300 Euro. 
Verbindliche Anmeldungen bis zum 13. Mai an die 
Geschäftsstelle des Kirchenmusikwerkes, R.-Breit-
scheid-Str. 32, 17489 Greifswald, E-Mail: post@kir-
chenmusik-mv.de, Tel.: 03834 / 79 66 59.

KIRCHENRÄTSEL

In der vergangenen Ausgabe haben wir im Kirchen-
rätsel nach der Marienkirche Anklam gefragt – die 
aber schwer zu erkennen war, das Rätsel blieb un-
gelöst.  
In dieser Woche möchten wir wissen, welche Kir-
che in Mecklenburg für eine Woche im Januar mit 
einem 180 Meter langen Schal umwickelt worden 
war. Das Projekt aus dem „Wohlfühlhaus“ sollte ein 
Zeichen für Wärme und Menschlichkeit setzen. 

Inzwischen haben auch an-
dere Kirchengemeinden In-
teresse an einem solchen 
Projekt angemeldet.
Wenn Sie wissen, welche 
Kirche vor einer Erklältung 
bewahrt wurde, rufen Sie 
uns an unter 03834 / 776 33 
31 oder mailen Sie uns: 
redaktion-greifswald@
kirchenzeitung-mv.de

TERMINE

Von Christine Senkbeil
Wolgast. 1800 Kilo Lebendge-
wicht bringt die neuste Bewohne-
rin der St. Petrikirche auf die 
Wage: die neue Glocke. Stolz und 
schön steht sie im Turmraum der 
alten Backsteinkirche und lässt 
sich noch ein Weilchen bestau-
nen. Ihren Dienst kann sie näm-
lich erst aufnehmen, wenn weiter 
oben ein passender Stuhl für sie 
bereitet ist. Dazu sind Umbauten 
am alten Glockenstuhl nötig. 
„Dafür müssen wir noch ein biss-
chen sammeln“, sagt Verwaltungs-
angestellter Ulrich Kober. Großes 
Ziel sei es, am Reformationstag 
die Glocke zum ersten Mal erklin-
gen zu lassen – ein würdiger Tag. 

Auch der Guss der Glocke er-
folgte zu einem besonderen Da-
tum: dem 11. November. Ein un-
vergessener Tag für die 15 Ge-

meindeglieder, die extra mit nach 
Karlsruhe gereist sind. „Vor dem 
Guss wurde natürlich gesungen 

und um das Gelingen des Gusses 
gebetet“, sagt Ulrich Kober. Es war 
ein emotionaler Moment, als zur 

Todesstunde Jesu um 15 Uhr der 
Ofen angestochen und die soge-
nannte „Glockenspeise“ über ei-
nen vorbereiteten Kanal zur Glo-
cke geleitet wurde. „Von der Glo-
cke war nichts zu sehen, festge-
mauert in der Erden“, so Kober.

Inzwischen ist sie abgekühlt, 
aus ihrer Verpackung geholt – 
und von Glockengießer Albert 
Bachert auf ihren Klang geprüft 
worden. Einen sauberen Ton 
konnte er diagnostizieren. Auch 
den Transport in den Norden hat 
die Glocke gut überstanden, am 
25. Januar traf sie ein. Als eine von 
Fünfen wird sie das Glockenspiel 
von St. Petri vervollkommnen. 

Wer dafür spenden möchte: 
Konto der Kirchengemeinde Wol-
gast IBAN DE92 1505 0500 0371 
0014 98, Sparkasse Vorpommern.

Warten auf den ersten Ton
Die neue Glocke von St. Petri Wolgast ist fertig: Finanzierung des Einbaus noch offen

Die Glocke von St. Petri bei ihrer Ankunft vor der Kirche. Foto: Ulrich Kober
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Sonnabend, 4. Februar
23.35 ARD, Das Wort zum Sonn-
tag spricht Pfarrer Wolfgang 
Beck, Hildesheim.

Sonntag, 5. Februar
9.30 ZDF, Ihr seid das Salz der 
Erde. Kath. Gottesdienst; Über-
tragung aus der Pfarrei St. Fran-
ziskus in Halle.
17.30 ZDF, Gott und die Welt. Na-
dia. Auf der Suche nach dem 
ziemlich besten Leben (siehe li.).
22.15 Bibel-TV, ERF: Mensch, Gott! 
Verdrängter Missbrauch.

Montag, 6. Februar
22.00 NDR 45 Min. Elbvertiefung: 
Was risikieren wir? 
22.10 WDR Ohne Mama, ohne Pa-
pa weiterleben. Wege aus der 
Traurigkeit. 

Dienstag, 7. Februar
23.10 Arte, Auf der Flucht: Kinder 
spurlos verschwunden. 
 
Mittwoch, 8. Februar
19.00 BR, Stationen. Wurzeln, 
wachsen und gedeihen.

Donnerstag, 9. Februar
21.00 3sat, Wer, wenn nicht wir. 
Spielfilm. Deutschland in den 
1960ern; noch ist das Land ruhig. 
Doch Aufbruch liegt in der Luft. 
22.40 WDR, Menschen hautnah: 
Wenn der Familienbetrieb ver-
kauft werden muss.

Freitag, 10. Februar
21.15 NDR, Letzte Chance an 
Bord. Segelschiff statt Jugend-
knast.

TV-TIPPS

Sonntag, 5. Februar
7.05 DRadio Kultur, FeierTag. 
Gesehen werden. Über solche 
und solche Blicke.
8.30 WDR 3, Lebenszeichen. Re-
ligion sucht Zukunft. Die Parsi 
in Indien.
8.30 SWR 2, Wissen. Aula. Außer 
sich – wie umgehen mit Aggres-
sion? 
8.35 DLF, Am Sonntagmorgen, 
Reformpädagoge und jüdischer 
Märtyrer: Janusz Korczak zum 
75. Todestag. 
8.40 NDR kultur, Glaubenssa-
chen (siehe Spalte links).
9.04 rbb kulturradio, Gott und 
die Welt. Wenn der Andi dem 
Ahmed die Wurst nicht gönnt. 
Deutsche und geflüchtete Be-
dürftige als Konkurrenten.
11.30 hr2-Kultur, Camino. Religi-
onen auf dem Weg. Erfülltes 
Nichtstun. Muße in Zeiten von 
digitalem Stress.
12.05 SWR 2, Wenn die Seele 
leidet. Kirchengemeinden als 
soziales Netz gegen Depression.
19.05 NDR kultur, Gedanken zur 
Zeit. Almosen in einem reichen 
Land. Warum Armutsbekämp-
fung mehr braucht als Barm-
herzigkeit. 

Montag, 6. Februar
19.30 DR Kultur,„Zeitfragen. „Der 
Feind meines Feindes ist mein 
… Nachbar“. Was Gemeinschaf-
ten trennt und verbindet. 

Dienstag, 7. Februar
20.15 NDR Info, ZeitZeichen: Am 
7. Februar 1497 entzündete der 
Bußprediger Girolamo Savona-

rola ein „Feuer der Eitelkeiten“ 
auf der Piazza della Signoria – 
und Florenz drohte in einem re-
ligiösen Rausch zu versinken.

Mittwoch, 8. Februar
20.10 DLF, Aus Religion und Ge-
sellschaft. „Heiratet, was euch 
an Frauen gut scheint, zwei, drei 
oder vier“. Polygamie im Islam.

Donnerstag, 9. Februar
10.05 SWR 2, Tandem. Eine Erb-
schaft für jedermann? Auf der 
Suche nach mehr Gerechtigkeit.
22.04 rbb kulturradio, Perspek-
tiven. Wozu Dienen dient. 

Freitag, 10. Februar
10.10 DLF, Gegen Ausgrenzung: 
Mittelpunkt Mensch. Einsatz für 
andere - Die wachsende Bedeu-
tung des Ehrenamtes.
20.15 NDR Info, ZeitZeichen. 10. 
2. 1817, der Todestag des Bi-
schofs und Kurfürsten Carl 
Theodor von Dalberg.
20.30 NDR Info, Schabat Scha-
lom. Berichte aus dem jüdi-
schen Leben. Mit einer Anspra-
che von Rabbiner Jehoschua 
Ahrens, Düsseldorf.

KIRCHENMUSIK
Sonnabend, 4. Februar
19.05 NDR kultur, Musica. Glo-
cken und Chor. Geistliche Musik 
mit Werken von Johann Sebasti-
an Bach und Johann Christoph 
Friedrich Bach.
19.05 SWR 2, Geistliche Musik. 
Kirchheimer Konzertwinter, 
Christoph Graupner: 5 Epipha-
niaskantaten für Soli, obligate 

Instrumente, Streicher und Bas-
so continuo (Konzert vom 8. Ja-
nuar 2017).

Sonntag, 5. Februar
6.10 DLF, Geistliche Musik. Mit 
Werken von Jan Pieterszoon 
Sweelinck und Antonìn Dvořák.
8.05 NDR kultur, Kantate. Geist-
liche Musik am letzten Sonntag 
nach Epiphanias mit Werken 
von Dietrich Buxtehude und Jo-
hann Sebastian Bach.

GOTTESDIENSTE
Sonntag, 5. Februar
10.00 NDR Info, Übertragung 
aus der Kapelle im Alfried 
Krupp-Krankenhaus in Essen-
Steele (katholisch).
10.05 DLF, Übertragung aus der 
Evangelisch reformierten Kir-
chengemeinde Wohlen bei Bern.

REGELMÄSSIGE ANDACHTEN 
5.56 NDR Info, Andacht (täglich)
6.08 MDR Kultur, Wort zum Tage
6.20 NDR 1 Radio MV, Andacht
6.23 Deutschlandradio Kultur, 
Wort zum Tage
6.35 DLF, Morgenandacht
7.50 NDR kultur, Andacht
9.15 NDR 1 Niedersachsen, Mor-
genandacht „Himmel und Erde“
9.45 NDR 90,3, „Kirchenleute 
heute“
14.15 NDR 1 Niedersachsen, „Dat 
kannst mi glööven“
18.15 NDR 2, Moment mal, sonn-
abends und sonntags 9.15
19.04 Welle Nord, „Gesegneten 
Abend“, Sonnabend 18.04, 
Sonntag, 7.30 „Gesegneten 
Sonntag“

RADIO-TIPPS

TVTIPPS

RADIOTIPPS
Aufwachsen in Zeiten der Angst 
„Fürchtet euch nicht!“ So spricht der Engel zu den 
Hirten auf dem Felde. Doch auf den Schlachtfel-
dern der Gegenwart ist davon wenig zu spüren. Die 
Deutschen haben so viel Angst wie schon lange 
nicht mehr. 74 Prozent der Bevölkerung befürchtet 
einen Terroranschlag im eigenen Land. Sie sind 
entsetzt, erschrocken, verängstigt. Manche Kinder 
trauen sich nicht mehr ohne ihre Eltern aus dem 
Haus, Großveranstaltungen werden vielerorts ge-
mieden. Unsere Welt ist aus den Fugen geraten – 
dieser Satz ist immer häufiger zu hören. Eltern und 
Großeltern stehen vor der Frage, wie kann man 
Kindern und Enkelkindern diese zerstörerischen 
Kräfte erklären, ohne dass sie die Hoffnung auf 
eine gelingende Zukunft verlieren? Was ermutigt 
uns, dem Schwarz-Weiß-Denken zu widerstehen? 
In der Sendung suchen Psychiater, Theologen und 
Politikwissenschaftler nach Antworten.
Forum am Sonntag: Feature, Sonntag, 5. Februar, 
6.05 Uhr, NDR Info (Wdh. 17.05 Uhr). EZ/kiz

Zwischen Gott und Satan 
„So ist der menschliche Wille in der Mitte hinge-
stellt wie ein Lasttier; wenn Gott darauf sitzt, will 
er und geht, wohin Gott will! (...) Wenn der Satan 
darauf sitzt, will er und geht, wohin Satan will. Und 
es liegt nicht in seiner freien Wahl, zu einem von 
den beiden Reitern zu laufen und ihn zu suchen, 
sondern die Reiter selbst kämpfen darum, ihn fest-
zuhalten und in Besitz zu nehmen.“ – Luthers Bild 
vom willenlosen Lasttier führte 1525 zum Streit mit 
Erasmus von Rotterdam über die Frage: Verfügt der 
Mensch über einen freien Willen, oder ist alles, 
auch das Böse, von Gott gelenkt? Bis in unsere Ge-
genwart und in die modernen Wissenschaften hat 
die Frage nach dem freien Willen des Menschen 
nicht an Brisanz verloren.
Glaubenssachen: Streit über freien Willen, Sonn-
tag, 5. Februar, 8.40 Uhr, NDR kultur. EZ/kiz

Bomben und Bausünden 
Der Zweite Weltkrieg hat die deutschen Städte ver-
wüstet, doch Experten meinen, dass der Wieder-
aufbau mehr Bausubstanz vernichtet hat als der 
verheerende Bombenkrieg. Wie konnte das passie-
ren? Der erste Teil der zweiteiligen Radio-Bremen-
Dokumentation über Deutschlands Wiederaufbau 
zeigt, von welchen Visionen Städteplaner und Ar-
chitekten von Hamburg über Bremen, Köln, Essen, 
Frankfurt und Erfurt bis nach Ulm oder Regens-
burg geleitet waren. Die fortschrittliche Stadt soll-
te von Licht und Luft durchflutet sein; breite Stra-
ßen sollten sich durch die autogerechte Stadt-
landschaft ziehen. Dieser Vision wurden oft die 
Reste der historischen Innenstädte geopfert. Die 
Leitlinien der modernen Stadt, die autogerechte 
Stadtlandschaft mit den weitläufigen Hochhaus-
siedlungen auf der grünen Wiese, stießen jedoch 
zunehmend auf Widerstand.
Unsere Städte nach ’45: Dokumentation, Montag, 
6. Februar, 23.30 Uhr, ARD (2. Teil am 13.2.). EZ/kiz

Suche nach dem besseren Leben 
Alleinerziehende Mutter, berufstätig und gläubige 
Muslimin – Nadias Alltag ist oft voller Spannungen. 
Nadia, in München geboren, hatte als Ausdruck 
ihres Glaubens jahrelang ihre Haare mit einem 
Kopftuch bedeckt. Das kleine Stück Stoff hatte sie 
als eigenständige und feministische Muslimin im-
mer vehement und kampflustig verteidigt. Doch 
als sie ihren zweiten Sohn Elias erwartete, legte sie 
das Kopftuch ab. Nadia durchlebte eine Risiko-
schwangerschaft und hatte keine Kraft mehr, dem 
Druck von außen gegen sie als Kopftuchtragende, 
alleinerziehende Mutter standzuhalten. Der Film 
begleitet Nadia auf ihrer Suche nach dem ziemlich 
besten Leben für sich und ihre beiden Söhne. Es 
ist eine offenherzige und aufrichtige Suche einer 
mutigen und humorvollen Frau.
Gott und die Welt: Reportage über eine Muslimin, 
Sonntag, 5. Februar, 17.30 Uhr, ARD. EZ/kiz

„Ans Werk! Wir bauen uns eine 
Stadt mit einem Turm, der bis an 
den Himmel reicht! Dann wird un-
ser Name in aller Welt berühmt.“ 
Die Bibel erzählt vom ehrgeizigen 
Projekt der Babylonier, ein Bau-
werk zu errichten, das den Him-
mel berührt. Gott missfiel die 
menschliche Anmaßung, und er 
bestrafte die Einwohner Babylons 
mit der sprichwörtlichen Sprach-
verwirrung. Doch der menschli-
che Ehrgeiz ließ sich nicht zügeln. 

Von Jochen Rudolphsen
Hamburg. Seit die Menschen Häu-
ser bauen, bauen sie auch Gottes-
häuser – überall auf der Welt. Al-
lein in Deutschland gibt es rund 
45 000 Kirchen, das sind in etwa 
so viele, wie es Schulen gibt. Ein 
wahrer Kirchensuperbau steht in 
Ulm: Der Turm des Ulmer Müns-
ter misst stolze 161,53 Meter – die 
höchste Kirche der Welt. Über-
troffen allein von einem High-
Tech-Gotteshaus luxuriösen Aus-
maßes, der Moschee Hassan II. in 
Casablanca. Nicht nur, dass ihr 
Minarett alle anderen sakralen 
Bauten der Welt überragt, sie ist 
auch flächenmäßig die eindeutige 
Nummer eins unter den Gottes-
häusern – den Petersdom schluckt 
sie problemlos. 

Doch wann hat das alles ange-
fangen, das Bauen für die Götter? 
Einer der ältesten und bekanntes-
ten Kultbauten steht in England. 
Stonehenge, errichtet vor circa 
5000 Jahren aus Sarsenstein, ei-
nem der schwersten Gesteine der 
Welt. Die Steinzeitmenschen, die 
vor allem Sonne und Mond ver-
ehrten, fanden einmal im Jahr zu 
Tausenden in Stonehenge zusam-
men, um das wichtigste Ereignis 
des Jahres zu feiern: Die Sommer-
sonnenwende. Mit dem Juden-

tum und dem daraus entstehen-
den Christentum kommt ein neu-
er Glaube in die Welt, der Glaube 
an einen einzigen Gott.

Ein Superlativ steht 
mitten im Dschungel

Für ihn wurden glanzvolle Kir-
chen, majestätische Kathedralen 
und Moscheen erschaffen. Die 
Felsenkirchen von Lalibela gehö-
ren sicher zu den ungewöhnlichs-
ten Bauwerken. Im 12. Jahrhun-
dert ließ sie der König Lalibela in 

Äthiopien buchstäblich aus dem 
Fels herausschneiden. Die elf Kir-
chen gehören zu den größten von 
Menschen geschaffenen monoli-
thischen Strukturen der Welt. 

Die größte Kirche der Welt ist 
der Petersdom in Rom. Und einer 
hatte an seinem Bau bedeutenden 
Anteil – ein menschenscheuer, 
ständig schlecht gelaunter Künst-
ler – Michelangelo Buonarroti. 40 
Jahre nach Baubeginn, Michelan-
gelo ist bereits 71 Jahre alt, über-
trägt man ihm die Leitung für die 
ewige Baustelle der ewigen Stadt. 
Die im Durchmesser 42 Meter 
große Kuppel wird die Krönung 

seines Werks. Aber auch Buddhis-
ten und Hindus haben ihren Göt-
tern die prächtigsten Bauten er-
stellt. Mitten im indonesischen 
Dschungel findet sich die längste 
Bildergeschichte der Welt – an der 
größten buddhistischen Tempel-
anlage der Welt in Borobodur. 
Über fast fünf Kilometer erstre-
cken sich die Reliefs an den Tem-
pelwänden, die Szenen aus den 
Leben Buddhas und der Erbauer 
erzählen.

Superbauten: Dokumentation, 
Freitag, 10. Februar, 21 Uhr, 
Phoenix. 

Seit Jahrtausenden bauen die Menschen prächtige Häuser für ihre Götter 

Säulen für die Ewigkeit

Die Moschee Hassan II. in Casablanca ist mit ihrem Drang zum Himmel die Nummer eins unter den 
Gotteshäusern: Ihr Minarett überragt mit 210 Metern Höhe alle anderen sakralen Bauten. Foto: Phoenix

Die gläubige Muslimin Nadia ist auf der Suche nach 
dem ziemlich besten Leben.  Foto: BR
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Sonnabend, 4. Februar
7.15 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Christenmenschen“ 
von Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.).

Sonntag, 5. Februar
7.45 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Treffpunkt Kirche“ mit 
Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.).
Themen unter anderen:
Neues Handbuch der Klöster in Mecklenburg und 
Vorpommern; 
Schule und Seelsorge in Parchim;
Martin Luther bei den Ökumenischen Kinderkir-
chentagen in Waren-Müritz.

Montag - Freitag
4.50 Uhr/19.55 Uhr, Ostseewelle „Zwischen Him-
mel und Erde“.

ANDACHTEN (werktags)
6.20 Uhr, NDR 1 Radio MV, Mo: Plattdeutsche Mor-
genandacht mit Radiopastor Matthias Bernstorff, 
(ev.); Di/Fr: Kirchenredakteurin Theresia Kraien-
horst (kath.); Mi/Do: Susanne Lubig, Schwerin 
(kath.). 

in Mecklenburg

Sonntag, 5. Februar

Wamckow, 17 Uhr: „Guitarra hispanoamerica“; 
Alexander Kens, Gitarre.
Klein Trebbow, Hof Trebbow, 17 Uhr: Charlotte 
Kuffer, Querflöte; Bettine Kuffer, Harfe. 
Ribnitz, 17 Uhr: Christian Bühler, Cembalo.

KIRCHE IM RADIO

MUSIK IN KIRCHEN

MELDUNGEN

Medienbildung in  Kitas
Güstrow. „Hören, sehen, ausprobieren – Medien-
bildung in Kindertageseinrichtungen“ ist die Me-
dienakademie vom 15. bis 17. März in Güstrow, 
Haus der Kirche, überschrieben. Kitas sollen ent-
sprechend den Bedürfnissen der Kinder und Fami-
lien arbeiten – dazu gehört auch die Medienerzie-
hung. Wie können Kinder bereits im Vorschulalter 
bei der Entwicklung einer altersgemäßen Medien-
kompetenz unterstützt werden, wenn das Tablet/
Smartphone in der Hand der Eltern, Fernseher, 
Radio oder Computer im Alltag der Jüngsten über-
all präsent sind? Zielgruppe sind unter anderen 
Verantwortliche in der Arbeit mit Vorschulkindern. 
Leitung: Burkhard Schmidt; In Kooperation mit der 
Medienanstalt MV; Teilnahmebeitrag: 80 Euro, EZ-
Zuschlag 15 Euro; Anmeldung bis 20. 2.: rostock@
akademie.nordkirche.de,  Tel.: 0381/25224 30.

Werkstatt für den Frauensonntag
Güstrow. Eine Methodenwerkstatt zum Evangeli-
schen Frauensonntag 2017 unter dem Thema „Auf.
Recht“ findet vom 24. bis 26. März für Frauen in 
Güstrow im Haus der Kirche statt. Das Projekt 
„Bundesweiter evangelischer Frauengottesdienst“ 
im Rahmen der Reformationsdekade geht 2017 
weiter. Im Zentrum steht der reformatorische Text, 
das 3. Kapitel aus dem Brief des Paulus an die Ge-
meinde in Rom. Was bedeuten Rechtfertigung, 
Glaube und Vertrauen heute im Leben von Frauen? 
Wie verbinden sich reformatorische, erneuernde 
Denk- und Lebensmodelle mit eigenen Erfahrun-
gen? In dieser Gottesdienstwerkstatt erhalten die 
Teilnehmerinnen Anregungen für die Gestaltung 
des Frauengottesdienstes vor Ort und für die Ar-
beit in Gruppen. Referentin: Susanne Sengstock, 
Frauenwerk der Nordkirche, Kiel; Leitung: Antje 
Heinrich-Sellering, Ausschuss für die Arbeit mit 
Frauen, Greifswald; Kosten: 110 Euro (EZ/VP); An-
meldung: Frauenwerk, Grubenstraße 48, 18055 Ros-
tock; Tel. 0381 / 3 77 98 74 11; mecklenburg-vorpom-
mern@frauenwerk.nordkirche.de  

Die Schönberger Orgel „nullt“ 
Anfang Februar. 170 Jahre wird 
sie alt, und das soll mit ihren Tö-
nen gefeiert werden. KMD Chris-
toph D. Minke spielt ein kleines 
festliches Konzert am Sonn-
abend, 4. Februar, um 18 Uhr 
nach dem Abendläuten. An-
schließend gibt es ein aufwär-
mendes Getränk. 

Schönberg. Wir schreiben das 
Jahr 1846. Nach mehrjähriger 
Vorplanung beginnt in der Schön-
berger St. Laurentius Kirche der 
Aufbau der neuen Orgel. Zuvor 
musste über der bereits bestehen-

den Westempore eine zweite Em-
pore eingezogen werden, auf der 
die Orgel ihren Platz finden sollte. 
Bis Weihnachten sollte alles fertig 
sein und der Klang der Orgel den 
Kirchenraum und die Herzen der 
Hörenden erobern. Doch – dar-
aus wurde nichts! Bis heute kön-
nen wir fragen: warum? 

Es ist äußerst unwahrschein-
lich, dass ausgerechnet im kalten 
Januar 1847 (die Weser fror gera-
de zu) die zeitaufwändige Intona-
tion – das sind die klangformen-
den Arbeiten zum Abschluss ei-
nes Orgelneubaus – stattgefunden 
haben sollen. „Dass wir Jahr für 

Jahr zum Orgelgeburtstag frieren 
müssen, fasse ich daher persön-
lich als Appell an meine Zah-
lungsmoral auf“, sagt Kantor 
Christoph D. Minke lachend. 

Restaurierung der 
Orgel vor zehn Jahren

Nachdem die Orgel in den Jahren 
von 2006-2008 restauriert wurde, 
war pünktlich zum Musiksom-
merbeginn alles fertig und soweit 
bezahlt, dass die damit betraute 
Firma Schuke aus Potsdam/Wer-

der sich nicht genötigt sehen 
musste, irgendwie einen „Gene-
ralhauptsplint“ ziehen zu müssen, 
um die fertige Orgel noch ein we-
nig lahmlegen zu können. „Nein, 
es wurde wirklich Sommer, und 
wir zogen stattdessen die Register! 
Wir sehen: früher war nicht alles 
besser. Doch die Qualitäten der 
Orgel waren (und sind nach ihrer 
Erneuerungskur) über die Zeiten 
hinweg von Dauer. Lassen Sie sich 
– jetzt – davon erfreuen!“, lädt 
Kantor KMD Minke ein.  kiz

http://www.schoenberger-musik-
sommer.de/winzer-orgel.html 

Einladung zum Festkonzert am 4. Februar nach Schönberg  

170 Jahre Winzer-Orgel 

Auf der Winzer-Orgel werden Werke von Buxtehude, Bach, Mendelssohn-Bartholdy, Lehrndorfer und Schein zu hören sein.  Foto: privat

Von Antje Heling-Grewolls 
Das Mecklenburgische Kloster-
buch ist nicht ein Buch über Klös-
ter in Mecklenburg, sondern das 
umfassendste interdisziplinäre 
wissenschaftliche Handbuch und 
Nachschlagewerk zum Thema. 
Alle 43 mecklenburgischen Klös-
ter und klosterähnlichen Anlagen 
(Stifte, Kommenden und Priorei-
en) des Mittelalters werden in al-
phabetischer Abfolge und nach 
einheitlicher, breit gefächerter 
Gliederung behandelt – berei-
chert durch 700 Fotos und Zeich-
nungen sowie Quellennachweise. 
Einführende Beiträge erläutern 
die Geschichte Mecklenburgs im 
Mittelalter, die Vielfalt und Struk-
tur der mecklenburgischen Klos-
terlandschaft, die Erkenntnisse 
der Bau- und Kunstgeschichte so-
wie der Archäologie.

Durch die siebenjährige ge-
meinsame Arbeit von über 60 Ar-
chäologen, Architekten, Archiva-
ren, Bau- und Kunsthistorikern, 
Historikern, Konservatoren, Mu-
seologen und Restauratoren wird 
dem Leser der aktuelle interdiszi-
plinäre Forschungsstand zur Ge-
schichte dieser geistlichen Institu-
tionen geboten. Die Ergebnisse 
der Grundlagenforschung sind im 
„MKB“ nun übersichtlich und gut 
gegliedert zugänglich und ermög-
lichen noch tiefer gehende For-
schungen zur Kirchengeschichte 
Mecklenburgs sowie des umge-
benden Ostseeraums. 

Die mittelalterlichen Klöster, 
Stifte, Kommenden und Prioreien 
in Mecklenburg waren über meh-
rere Jahrhunderte religiöse, sozia-
le und wirtschaftliche Zentren der 
Region. Prägende spirituelle und 
kulturelle Einflüsse kamen durch 
die Gründungen ins Land und 
gingen von ihnen wiederum aus. 
Das Agieren der verschiedenen 
religiösen Orden und der säkula-
ren Gemeinschaften untereinan-
der, ihre Beziehungen zu den Lan-
desherren, dem Adel und den 
Städten Mecklenburgs sowie zu 
auswärtigen Herrschaften gibt 
wichtige Einsichten, wie die geist-
lichen Konvente den südlichen 
Ostseeraum prägten, mit welchen 
Mitteln sie religiösen und politi-
schen Austausch erreichten und 

wie sie im Spannungsgefüge von 
Kirche und Welt ihre Interessen 
durchsetzten.  

Die mecklenburgische Kloster- 
und Stiftslandschaft strahlte vor 
allem nach Dänemark und 
Schweden sowie in den östlichen 
Ostseeraum aus. In einem separa-
ten Katalog werden jene fast 30 
auswärtigen Klöster, Stifte und 
Kommenden vorgestellt, die 

mittel- oder langfristig über Besit-
zungen oder Niederlassungen in 
Mecklenburg verfügten. 

Zahlreiche aussagekräftige Kar-
ten verdeutlichen die Beziehun-
gen der Klöster untereinander und 
zu den umliegenden Gebieten, die 
Vielfalt der Ordensregeln und die 
Veränderungen im Laufe der Jahr-
hunderte. Besonders wertvoll sind 
außerdem die umfassenden Orts- 
und Personenregister. 

Kooperationspartner des For-
schungsprojektes waren das Lan-
desamt für Kultur- und Denkmal-
pflege MV, sowie das Geisteswis-
senschaftliche Zentrum Geschich-
te und Kultur Ostmitteleuropas 
an der Universität Leipzig.

Ein vergleichbares Klosterbuch 
für Schleswig-Holstein wird vor-
aussichtlich 2017 erscheinen, in 
Vorpommern wurde mit den Vor-
arbeiten begonnen.

Religiöse und soziale Zentren
Buch über alle 43 mecklenburgischen Klöster im Mittelalter ist erschienen

BAD DÜBEN

ΩΑ

SCHULZENTRUM
EVANGELISCHES

Für das Schuljahr 2017/18 freuen wir uns auf  Sie!
Wir suchen Lehrerinnen/Lehrer aller Fächer-
kombinationen, verbunden mit der Bereitschaft den 
Aufbau unserer Oberschule und unseres Gymnasiums 
modern und verantwortungsvoll zu gestalten.
Die ausführliche Stellenausschreibung finden Sie unter: 
www.esz-baddueben.de
Ihre vollständige und aussagekräftige Bewerbung 
senden Sie bitte an Schulleiterin Cordula Nowack
ESZ Bad Düben • Kirchplatz 2 • 04849 Bad Düben  
oder an info@esz-baddueben.de!

ANZEIGE

Die Autorin 
ist Referentin 
für Kunst- und 
Kulturgut in der 
Nordkirche und 
hat ihr Büro in 
der Außenstelle 

des Landeskirchenamtes in 
Schwerin.

Mecklenburgisches Klosterbuch. Handbuch der Klöster, Stifte, 
Kommenden und Prioreien (10./11. – 16. Jahrhundert)“. Zwei Bände. 
Herausgegeben von Wolfgang Huschner, Ernst Münch, Cornelia Neustadt, 
Wolfgang Eric Wagner. Hinstorff Verlag, 2017, 978-3-356-01514-0. 164 Euro.
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DER GOTTESDIENST
Letzter Sonntag nach Epiphanias 5. Februar

Die Himmel verkündigen seine Gerechtigkeit, und 
seine Herrlichkeit sehen alle Völker. Psalm 97, 6

Psalm: 97, 1-2. 6. 12
Altes Testament/ Predigttext: 2. Mose 3, 1-10  
(11-14)
Epistel: 2. Korinther 4, 6-10
Evangelium: Matthäus 17, 1-9
Lied: Herr Christ, der einig Gotts Sohn (EG 67)
Liturgische Farbe: weiß

Dankopfer Nordkirche: festgelegte Kollekte der 
EKD für den Aufbau digitaler Netzwerke des Glau-
bens für junge Menschen 

Nähere Informationen zu den Pflichtkollekten 
können Sie auch nachlesen im Internet: www.kol-
lekten.de unter der Rubrik „Abkündigungstexte“.

Dankopfer Landeskirche Hannover: Kirchenkreis-
kollekte 

Dankopfer Landeskirche in Oldenburg: Diakonie 
der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Olden-
burg – Migrations- und Flüchtlingshilfe (Nr. 13) 

TÄGLICHE BIBELLESE

Montag, 6. Februar:
2. Korinther 3, (9-11) 12-18; Lukas 8, 40-56
Dienstag, 7. Februar:
Johannes 1, 43-51;  Lukas 9, 1-9
Mittwoch, 8. Februar:
Johannes 3, 31-36; Lukas 9, 10-17
Donnerstag, 9. Februar:
Offenbarung 1, (1.2) 3-8; Lukas 9, 18-27
Freitag, 10. Februar:
1. Korinther 2, 6-10; Lukas 9, 28-36
Sonnabend, 11. Februar: 
4. Mose 6, 22-27; Lukas 9, 37-45

SCHLUSSLICHT

Gott blies mir Hoffnung in die Glut … Foto: Frank Schmidt-Garling

Von Peter Schuchardt
Segg mol, wenn du een anner be-
söökst un kaamst in sien Huus, 
wat seggst du denn? Wahrschiens 
„Moin!“ oder „Goden Dag!“ Dat 
maakt jedeen vun uns eenfach so. 
Wi stellt uns de anner vör. Wi 
wöllt ja ok höfli ween un een goo-
de Indruck maken. Un „Moin!“ 
un „Goden Dag!“ sünd jo ok gode 
Wöör för dat Begröten.

„Moin“ heet ja nich „Goden 
Morgen“, dat meent: „Schöön, dat 
ik di seh!“. Un dat is doch een fei-
ne Woord un seggen dat de anner. 
Un „Goden Dag!“ meen: „Ik 
wünsch di, dat düsse Dag good för 
di is un blifft. Dor schall di nix 
Leeges passeern.“

In uns Alldagsspraak sünd ja 
veele Floskeln binn’n. Dat sünd 
Wöör, de du eenfach so seggst. Du 
denkst dor gor nich veel öwer 
nah. Dat weer doch awer schöön, 
wenn du dat nich blots seggst, son-
dern ok jüst so meenst. Schöön, 
dat ik jüst di nu sehn do! Ik 
wünsch di würkli vun Harten een 
goode Dag.

Awer wat passeert, wenn du 
wat anners seggst as sunst? In Lu-
kas sien Evangelium schickt Jesus 
sien Jüngers los. Nich eenfach 

blots so, nä, de kriggt een Opdrag 
mit op de Reis. Gaht hen nah de 
Minschen. Maakt veele Besööke. 
Kloppt un pingelt an de Huus-
döörn. Un denn vertellt de Lüüd 
vun Gott sien Leevde. Awer 
toaller eerst, wenn jem in’t Huus 
rinkaamen doot, denn seggt: 
„Freeden för dit Huus!“

Dat is eenfach wunnerbor, wat 
Jesus dor seggt. Denn een Huus is 
ja een lütte Welt för sik. Dor leewst 
du sülm mit 
dien Fruu, 
dien Mann. 
Dor sünd de 
Kinner. Dor 
kaamt anner 
Lüüd to Be-
söök, Nabers 
un Frünnen. 
Un för all de 
schöllt sien 
Jüngers nu de Wunsch seggen: För 
dit Huus, för all de Minschen, de 
hier wahnen doot, för all de, de mit 
dit Huus verbunnen sünd, för all 
schall Freeden ween.

Mit dat eerste Woord, wat de 
Jüngers seggen, füllt se dat Huus 
mit dat Beste, wat een Minsch de 
anner toseggen kann: mit Free-
den. To Wiehnachten steiht dat 

Woord vun Gott sien Freeden 
inne Merrn. Un sietdem is dat 
Sehnen nah düsse Freeden waa-
ken in uns Minschen. Wi lengt 
dornah, dat een anner uns dat 
Freedenswoord seggt. Denn eerst 
warrd uns Welt freedvuller.

Denn natürli is nich in all 
Hüüser Freeden, dat gifft Stried 
un Arger. Awer deep in uns is dat 
groote un deepe Lengen nah 
Freeden. Wenn dat in de groote 

Welt nich 
klappen deit, 
denn doch 
tomindst in 
uns eegen 
veer Wan-
n e n . U n 
wenn dor 
Freeden is, 
denn strahlt 
dat ok ruut 

in de Welt. De Engels op de Kop-
peln bi Bethlehem hebbt vun 
Gott sien Freeden sungen inne 
Christnacht, as Jesus to Welt 
keem. Nu is Jesus al lang groot 
un schickt sien Jüngers loos. De 
warrd sien Freedensboten.

Ok wi sünd dörch uns Dööp 
Jesus sien Jüngers, sien Nahfol-
gers. Un so is dat ok uns Opdrag 

un bringen Freeden to de Min-
schen un in ehr Hüüser. Mag 
ween, du kummst di so’n beten 
komisch vör, wenn du dat neegste 
Mal bi dien Naber pingelst un 
seggst: „Freeden för dien Huus! 
Un hest du mol ’n paar Eier för 
mi?“ Wenn du di dat nich truust, 
denn denk dat tomindst. Dat is 
doch ok al wat, wenn du de anner 
mit Gedanken vull Freeden inne 
Mööt kummst. Un seggen dörfst 
du dat ok, as Jesus sien Jünger, as 
Freedensbote vun em. 

In uns Gemeenden sünd vee-
le Minschen ünnerwegens vun 
een Huus nah een anner. Min-
schen vun de Diakonie, vun de 
Besööksdeenst, Pasters un Dia-
kone un veel mehr. Du ok? 
Denn nimm de Freedenswunsch 
mit. Ik segg di: Mit dat Woord 
vun Gott sien Freeden verän-
nerst du dat Huus, in dat du rin-
kummst, un ok de Welt.

Utlegen vun dat Woord för de Maand Februar 2017

Gode Wöör för dat Begröten

Von Kuno Kantor
Das muss man der SPD ja lassen: immer für eine 
Überraschung gut. Kanzlerkandidat Martin Schulz! 
Nicht nur, wie der Siggi den aus dem Hut gezaubert 
hat. Auch religionsmäßig gesehen ein genialer Zug: 
Martin!, schließlich haben wir Lutherjahr. Das 
bringt erstens Punkte bei den 22 271 927 deutschen 
Protestanten. Zweitens löst auch bei den Katholi-
ken (23 761 806) Martin nur Freude aus: „Sankt Mar-
tin ritt durch Schnee und Wind ...“ Drittens können 
die 28 000 231 Konfessionslosen („Nur nicht wieder 
ein Pfarrer oder eine Pfarrerstochter!“) mit seiner 
Aussage, er sei kein sehr gläubiger Mensch, ganz 
gut leben. Viertens die Ostdeutschen: Fast alle Lu-
therstätten in der DDR, und der Staatsratsvorsit-
zende damals Vorsitzender vom Lutherkomitee, 
das macht noch einmal 16 231 783 dazu. Sind, fünf-
tens, zusammen 90 265 747 natürliche Sympathie-
santen. Wenn, sechstens, nur 18 Prozent von all 
denen Martin Schulz wählen, dann macht das  
16 247 834 Stimmen, und damit über 20 000 mehr, 
als die Merkel mit ihrer CDU bei der letzten Wahl 
bekommen hatte. Also wenn ihr mich fragt: Die 
Bundestagswahl ist schon so gut wie gelaufen. 

Sankt Martin

Spruch der Woche
Über dir geht auf der Herr, und seine Herrlichkeit erscheint über dir. Jesaja 60, 2b

Der Winter hat mich stumm gemacht
mit einsam kalter Härte,
kein warmes Licht ward sanft entfacht,
die Angst mein Weggefährte.

Und immer, wenn vertrauensvoll
ich händlings Aussicht nährte,
begegnete mir dunkler Groll,
griff ich erstaunt ins Leere.
 
In Anbetracht mattdunkler Nacht
blieb es für mich unfassbar,
wie dennoch göttlich weise Macht
im Kummer glänzte spürbar.

Ich fühlte, wie geheimnisvoll
dein Wort mich warm umhüllte,
ein Jubelklingen ringsum schwoll,
das innerlich mich füllte.

Gott blies mir Hoffnung in die Glut,
sein Licht wurde lebendig,
aus Asche glimmte warmer Mut,
bestärkte mich notwendig.
 
Der Wandel bleibt mir unerklärt,
vollzieht sich äußerst langsam.
Der Glaubensfunken strahlt vermehrt:
Ich bin nun nicht mehr einsam. 
 Asja Garling, Biestow

Jesus seggt: „Wenn jem in 
een Huus rinkümmt, denn 
seggt toallereerst: Freeden 

för dit Huus!“
Lukas 10, 5

Paster Peter 
Schuchardt, 
Bredstedt. 
Foto: privat

Mit dem 2. Februar ist die Epipha-
niaszeit und damit der Weih-
nachtsfestkreis zu Ende gegan-
gen. Von nun an richten sich die 
Sonntagsgottesdienste mit ihren 
Themen auf die Passions- und Os-
terzeit aus. „Mariä Lichtmess“ 
steht in manchen Kalendern über 
diesem Tag, in anderen „Darstel-
lung des Herrn“. Beides ist erklä-
rungsbedürftig.

Von Tilman Baier
Der 2. Februar ist der Tag, an dem 
in katholischen Kirchen und auch 
bei hartnäckigen evangelischen 
Weihnachtsfreunden, die die Fest-
zeit bis zum Schluss auskosten, 
die Tannenbäume aus den Kir-
chen und Wohnungen geräumt 
und die Krippenfiguren verpackt 
werden. Es ist das letzte Fest in der 
Weihnachtszeit, 40 Tage nach dem 
Christfest am 25. Dezember.

40 Tage nach einer Geburt, so 
lautet die alttestamentliche Vor-
schrift, müssen sich die Mütter 
einer kultischen Reinigung unter-
ziehen. Auch die Mutter Jesu 

machte sich dafür zum Tempel in 
Jerusalem auf, so erzählt Lukas. 
Zudem war Jesus ihr erstgebore-
ner Sohn – und galt deswegen wie 
alle erstgeborenen männlichen 
Nachkommen als Eigentum Got-
tes. Um ihn behalten zu können, 
mussten auch seine Eltern ihn 
den Priestern vorstellen („darstel-

len“) und durch ein Opfer auslö-
sen. Im Tempel wurden sie von 
dem greisen Priester Simeon und 
der 84-jährigen Prophetin Hanna 
empfangen.

Beide erkannten in dem Kind 
„ein Licht, das die Heiden er-
leuchtet, und Herrlichkeit für 
dein Volk Israel.“ Dieses Lied des 

Simeon (Lukas 2, 29-32) erklingt 
bis heute in der Komplet, dem 
nächtlichen Stundengebet: „Nun 
lässt du, Herr, deinen Diener, wie 
du gesagt hast, in Frieden fahren. 
Denn meine Augen haben das 
Heil gesehen, das du vor allen Völ-
kern bereitet hast, ein Licht, das 
die Heiden erleuchtet, und zum 
Preis deines Volkes Israel.“

Daher stammt der Name „Dar-
stellung des Herrn“ für dieses Fest.
Auch wenn die katholische Kir-
che vor fast einem halben Jahr-
hundert diese evangelische Be-
zeichnung für den letzten Tag des 
Weihnachtsfestkreises eingeführt 
hat, so hält sich doch in der Um-
gangssprache der Name „Mariä 
Lichtmess“ für dieses Fest. Er 
stammt aus einer Zeit, die Maria 
als Mutter des „Lichtes der Welt“ 
in den Mittelpunkt des Festes 
rückte. Bis heute werden an die-
sem Tag katholische Gottesdiens-
te als Licht-Messen gefeiert und 
Kerzen geweiht, die für die eigene 
häusliche Andacht der kommen-
den zwölf Monate bestimmt sind.

Das Licht der Welt 
Am Ende des Weihnachtsfestkreises strahlt ein Tag noch einmal besonders hell auf

Lichtmesse in einer katholischen Gemeinde in Bayern. Foto: Pfarrgemeinde Rain


